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Nun haben wir vom Sommer Abschied genommen, der für viele unserer Urlauber 
endlich die Erholungswochen gebracht hat, die sie .und wir alle uns seit Jahren wünsch-
ten. Aber das Sprichwort „dem einen sin Uhl ist dem andern sin Nachtigall", das 
man in unserem Falle umkehren muß, hat schon recht. Dieser so schöne Urlaubssom-
mer hat auch manche Schwierigkeiten mit sich gebracht, von denen die Wasserver-
sorgung, auf die wir in diesem Heft für die DEW zur Sprache kommen, nur eine ist. 
Trotzdem wollen wir uns freuen, daß so viele unserer Kollegen und Mitarbeiter ihren 
Urlaub genießen konnten. 

Für ein langes halbes Jahr beginnt jetzt die Zeit, in der Dunkelheit und Kälte vor-
herrschen werden. Wohl denen, die vorgesorgt haben und noch vorsorgen, daß we-
nigstens Ernährung, Kleidung und Heizung für diese härteren Monate gesichert sind. 

Und doch hat die kommende Jahreszeit auch ihre schönen Seiten. An den nun im-
mer länger werdenden Abenden können Geselligkeit und Freude an geistigen Dingen, 
wie Theater- und Konzertbesuch und das Lesen, stärker zu ihrem Recht kommen als 
in den Sommermonaten. Unsere Theaterringe und Werksbüchereien wollen mithelfen, 
in das äußere Dunkel der nun vor uns liegenden Zeit ein wenig Licht zu tragen, das 
sich in Bezug auf das Buch jeder nach seinen ganz persönlichen Wünschen und Nei-
gungen aussuchen kann. 

Es wird gar nicht so lange dauern, dann beginnen die Vorbereitungen auf das VM schönste Fest im Jahreskreislauf, das sicherlich keiner von uns — zumindest in s 
tiefen Sinnbildhaftigkeit — entbehren möchte. Wenn die Dunkelheit ihre längsten 
Schatten wirft, dann strahlt das Licht, das vom Weihnachtsfest ausgeht, voll Hoff-
nung und Verheißung einer helleren Zukunft entgegen. Wir wollen wünschen, daß 
diese Hoffnung nicht nur für den Jahresablauf gilt. Möchten auch die stärker denn 
je zur Zeit weltbewegenden, großen politischen Fragen etwas von der Gnade dieses 
Lichts abbekommen, das Frieden verheißt. 

Es ist verständlicherweise in diesen Wochen, in denen die Tage sichtlich kürzer wer-
den, ein etwas wehmütiges Gefühl, das irgendwo in uns spürbar wird. Kein Wunder, 
wir erleben ja einen Abschied, und Abschied tut immer weh. 

Auch in unserem staatlichen Leben hat es vor wenigen Wochen einen Abschied ge-
geben. In der Nacht vom 12. auf den 13. September ist das Amt des Bundespräsi-
denten von Professor Theodor Heuss auf Dr. Heinrich Lübke übergegangen. Wir 
können und wollen an dieser Stelle nicht das Wesen und Wirken von Professor 
Heuss würdigen, der als erstes Staatsoberhaupt der jungen „Durchgangslösung" Bun-
desrepublik sicherlich unseren Dank und unsere Achtung verdient, wohl wollen wir 
an die erzieherischen Gedanken, die er in seiner Abschiedsrede geäußert hat, erin-
nern und darauf hinweisen, sie sehr ernst zu nehmen. Wenn er uns dazu aufforderte, 
die "Ordnung des gesetzten und uns bindenden Rechtes" aufrechtzuerhalten, wie 
er selbst es tat, als er dem Wunsch vieler nicht nachgab, eine Änderung des Grund-
gesetzes zuzulassen, die ihm eine weitere Amtsperiode ermöglicht hätte, dann gilt 
das nicht nur für das staatliche Leben, in dem „ die Kontinuität des staatlichen SM  
unabhängig von jedem persönlichen Aspekt gesichert bleiben soll", sondern auc 
unser einzelnes menschliches Leben mit seinen Aufgaben und Verpflichtungen in der 
Familie, im Beruf und in der Gesellschaft. 

Für unser Zusammenleben muß es Ordnungen geben. Diese Ordnungen mögen nicht 
immer bequem sein, aber erst sie ermöglichen das Miteinanderleben, in dem der 
einzelne sich nach seinen Fähigkeiten und seinen Anstrengungen entwickeln kann. Ob 
diese Ordnungen Arbeitszeit und Pausen betreffen oder ob sie Recht und Unrecht 
trennen, ob sie uns familiäre Verpflichtungen auferlegen oder uns als Staatsbürger 
Rechte geben, immer sollen wir ihre Kontinuität achten, ihr Andauern, indem wir uns 
ihnen — als von der Gemeinschaft geschaffen — freiwillig unterwerfen. 

Es ist der so oft gehörte Appell an die Eigenverantwortung, die jedem von uns auf-
erlegt ist. Hören wir darüber abschließend Professor Heuss, und denken wir daran, 
daß seine Worte über Demokratie und Staat gleicherweise Bedeutung haben für 
unser gesamtes menschliches Zusammenleben: 

„Vor vielen Jahren habe ich einmal formuliert: Demokratie ist Herrschaft auf Frist. 
Herrschaft ja, in jeglicher Staatlichkeit, die auch — denken Sie an Polizei, an Straf-
recht, an Schulzwang, selbst an die ominösen Steuern — den Gehorsamsanspruch 
kennt. Die Monarchie kennt die „Frist" nicht — so hat sie die Geschichte angefüllt 
mit den vielen tragischen Spannungen, da der erbende Sohn zum ungeduldigen, auf 
den Tod des Erzeugers wartenden heimlichen Widersacher wird, von den Wechsel-
vollen Risiken der persönlichen Begabungen ganz abgesehen. Aber ich habe in dieser 
Abschiedsrede nicht Staatstheorie mit historischer Untermalung vorzutragen. Wollen 
Sie aber bitte diese letzten Bemerkungen richtig verstehen: Es geht bei der Gestal-
tung eines demokratischen Staates um die Legitimierung der führenden Organe durch 
einen gestuften Volkswillen, von dem jeder einzelne eine Partikel ist, eine bewußte 
und mitverantwortliche." 

Wir bringen nachfolgend vier wesentliche Auszüge aus dem wirtschaftlichen Grund-
satzreferat, das Ludwig Rosenberg, der stellvertretende Aufsichtsratsvorsitzer 
der DEW, als Mitglied des Bundesvorstandes auf dem DGB-Bundeskongreß in Stutt-
gart gehalten hat. 

Keine starre Dogmatik 

In der Kombination sich ergänzender Methoden liegt der Sch!üs-
sel des Erfolges. Eine Betrachtung wirtschaftspolitischer Ent-
wicklungen muß deshalb frei sein von starrer Dogmatik. Sie 
darf mit jenen Begriffen, wie Planwirtschaft und Marktwirt-
schaft, die schon soviel mißdeutet — ja man möchte sagen 
mißhandelt — wurden, nicht noch mehr Schindluder treiben. 
Sie soll sich an Tatsachen orientieren und sie danach werten, 
ob und inwieweit sie geeignet sind, der Aufgabe zu dienen, 
die wir der Wirtschaft in unserer Zeit stellen. 

Ausgangspunkt jeder wirtschaftspolitischen Betrachtung muß 
eine Analyse der Erscheinungen sein, die das wirtschaftliche 
Geschehen darstellen und in denen sich die Ergebnisse zurück-
liegender und die Tendenzen zu erwartender Entwicklungen 
abzeichnen. Eine solche Analyse muß frei sein von jedem 
Wunschdenken; sie muß nüchtern feststellen, was ist; sie muß 

soweit es möglich ist — aufzeigen, was zu erwarten ist 
sie sollte die Grundlage dafür bieten, wie man sich nicht 

nur theoretisch, sondern auch praktisch in der Zukunft ver-
halten soll. 

Unwirklich aber ist die Methode, die zwar keine klare Analyse 
dessen, was ist, aufzustellen bereit ist — die aber dann, wenn 
es darum geht, die Folgerungen aus diesen Tatsachen zu zie-
hen, mit genialem Sprung in eine nicht existente Welt hinüber-
wechselt und zweifellos dann folgerichtig entwickelt, wie alles 
vollkommen wäre, wenn alles anders wäre als es tatsächlich 
ist. Vielleicht ist eine solche Haltung allzu menschlich und des-
halb allzu verzeihbar — aber sie vermag gewiß nicht mit jenen 
Problemen fertig zu werden, die uns gestellt sind. 

Recht ist, was gerecht ist 

„Zunächst gilt es, das Ziel, die Aufgabe festzustellen, die sich 
unsere Gesellschaft stellt. Dann erst ist es möglich, die Mittel 
zur Erreichung dieses Zieles zu schaffen und sich ihrer sinn-
gemäß zu bedienen. 

Es sind viele kluge Gedanken über den Sinn und das Ziel 
menschlicher wirtschaftlicher Tätigkeit gesagt und geschrieben 
worden, und wenn man sie in eine Art wertmäßiger Reihen-
folge ordnen wollte, so würden sie wohl in diesen Worten 
Ausdruck finden: 

i. er Mensch soll frei sein — frei von Not und frei von 
Unterdrückung. 

— Der Mensch soll sich dieser Freiheit in Sicherheit erfreuen 
können — in politischer und ökonomischer Sicherheit, in jun-
gen wie in alten Tagen. 

— Der Mensch soll sich eines menschenwürdigen Lebens er-
freuen — menschenwürdig in seiner sozialen Stellung in der 
Gesellschaft — menschenwürdig in seinem Anteil an den ide-
ellen und materiellen Gütern dieser Welt. — 

Die Arbeit soll den Menschen freimachen, sie soll ihm Erfül-
lung seiner Aufgabe in der Gesellschaft sein, sie soll ihm Wür-
de und Genugtuung geben, sie darf ihn nicht erniedrigen und 
bedrücken. Es klingt all dies sehr einfach und sehr natürlich — 
wie alles Große und alles schwer zu Schaffende sehr einfach 
und sehr natürlich klingt. Aber in diesen wenigen Sätzen — so 
glaube ich — läßt sich Ziel und Aufgabe für Generationen zu-
sammenfassen. 

Wie schwer es ist, diesen einfachen Gedanken gerecht zu wer-
den, beweist die Tragödie der menschlichen Geschichte.. 

Bejaht man im grundsätzlichen diese Ziele, so hat man einen 
Kompaß, der uns auf dem Weg zu leiten vermag. lind es 
bleibt nur mehr die Frage nach den Instrumenten, denen wir 
die Aufgabe erteilen, uns diesen Weg zu bahnen. 

Eines dieser Instrumente ist die Wirtschaftspolitik, die ohne 
eine solche Aufgabe im wahrsten Sinne des Wortes ziellos 
wird, und von der man nicht erwarten darf, daß sie aus sich 

selbst das Ziel erschafft. Die Wirtschaftspolitik kann, wie je-
des Instrument, sehr verschiedenen, ja völlig entgegengesetz-
ten Aufgaben dienen. Ihr den rechten Auftrag zu geben, das 
ist die grundsätzliche Entscheidung. Im Rahmen dieser Ent-
scheidung wieder mag es verschiedene Wege geben, mit de-
nen man an das Ziel gelangt. Viele Wege führen nach Rom, 
aber entscheidend ist, daß sie nach Rom auch tatsächlich 
führen. — 

Die Wirtschaft ist nichts Starres und ewig Gleichbleibendes. 
Sie ändert sich ständig, sie schafft sich und uns immer neue 
Möglichkeiten und neue Voraussetzungen. In der Behandlung 
einer so wechselhaften Materie muß man beweglich sein, man 
muß elastisch reagieren und dirigieren können, man darf nicht 
nach einem vorgefaßten Schema Unvorhergesehenes, Neuent-
decktes meistern wollen. Hier wäre Starrheit Verzicht auf 
Wirksamkeit. 

Das Ziel aber ist unverrückbar. Es ändert sich nicht. Es bleibt 
als ständige Forderung und Aufgabe. Hier wäre Elastizität 
Verzicht auf seine Verwirklichung. 

Wie aber erreicht man ein Ziel? 

Genügt es, sich dazu zu bekennen, oder gilt auch hier das 
Wort Kästners: "Es gibt nichts Gutes — es sei denn, man 
tut es!„ 

Fern von allen Theorien und Wortspielereien sei ganz schlicht 
und einfach festgestellt: Wo immer ein Ziel erreicht werden 
soll, muß man einen Plan haben, nach dem , man verfährt. 
Das gilt von jeder persönlichen, noch so unwichtigen Hand-
lung wie von Vorgängen in wichtigen Bereichen des Lebens. 
Wenn man seine Produktion erweitern will, muß man einen 
Investitionsplan und ein Durchführungsprogramm entwerfen 
und danach verfahren. Wenn man eine Arbeit verrichten will, 
muß man wissen, was man tun will, wie man es tun will tmd 
wann man es tun will. Alles was durch menschliches Tun wird, 
ist das Ergebnis von Planung, und es ist albern, sich mit Leu-
ten darüber zu streiten, ob Planung richtig oder falsch, not-
wendig oder überflüssig sei. Es ergibt sich daraus, daß wir 
auch die uns hier gesteckten Ziele nur erreichen, wenn wir 
ihre Verwirklichung planen und programmäßig danach han-
deln. Von nichts kommt auch hier nichts. Auch das, was jetzt 
ist, ist das Ergebnis einer Zielsetzung und vieler Pläne, dieses 
Ziel zu verwirklichen. 

Wenn sich die Mehrheit unseres Volkes zur Marktwirtschaft 
bekennt, so bedeutet das keineswegs, daß sie damit darauf 
verzichtet hat, diese Instrumente der Wirtschaftspolitik in jener 
Weise angewendet zu wissen, die dem Ziel ihrer Wirtschafts-
auffassung entsprechen. Und dazu muß man etwas tun — 
meinetwegen mit marktkonformen Mitteln, und es gibt deren 
viele — aber man muß etwas tun. — Die Wirtschaftspolitik 
hat den Auftrag als Mittel zur Erreichung bestimmter Ziele 
eingesetzt zu werden. Es ist der Auftrag, aus dem Ertrag der 
Wirtschaft die Mittel für die Aufgaben einer fortschrittlichen 
Sozialpolitik zu erarbeiten und zur Verfügung zu stellen, und 
die sozialen Leistungen der Wirtschaft nicht als Belastung, 
sondern als eine ihrer wichtigsten Aufgaben anzusehen. 

Es ist der Auftrag, dafür zu sorgen, daß jedem Arbeitsfähigen 
sinnvolle und gesicherte Arbeit in dieser Wirtschaft ermög-
licht wird; dabei ist es keineswegs die Aufgabe der Wirt-
schaftspolitik, jedem für immer gerade die Arbeit zu garan-
tieren, die er einmal zufällig begonnen hat. 

Es ist die Aufgabe, die Vollbeschäftigung als eine der Auf-
gaben der Wirtschaftspolitik zu sichern. 

Es gilt, den Prozeß der stetigen Aufwärtsentwicklung 
zu sichern 

Unter der Voraussetzung einer sich gut entwickelnden wach-
senden Wirtschaft ist die Frage zu lösen, ob sie ihren Aufga-
ben gerecht wird. Es geht hierbei nicht nur etwa um die Frage 
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DEW-Vorstand erweitert 
In der Aufsichtsratssitzung vom 5. Oktober wurde unser bisheriges Aufsichtsrats-

mitglied, 

Herr Dr. oec. Walter Cordes, 
Vorstandsmitglied der ATH, 

zur Vertiefung der Zusammenarbeit zwischen DEW und ATH in den Vorstand 

der DEW berufen. 

Dr. Walter Cordes scheidet deshalb aus dem Aufsichtsrat der DEW aus. An 
seine Stelle wird Herr Dr.-Ing. Alfred Michel, technisches Vorstandsmitglied 
der ATH, treten. Neben der Vorstandstätigkeit bei DEW behält Herr Dr. Cordes 

seine Vorstandsfunktion bei der ATH bei. 

Dr. Cordes, gebürtiger Dortmunder, absolvierte seine kaufmännische Lehre bei einer der 

Gründergesellschaften der Vereinigten Stahlwerke in Bochum. Er machte daneben sein Abi-

tur und studierte in Köln und auf der Handelshochschule Berlin. 1933 kam er zu den Ver-
einigten Stahlwerken nach Düsseldorf. Bei Kriegsende war er Direktor der Abteilung 

Hauptrevision. Als der Wiederaufbau der ATH nach dem Krieg begann, trat Dr. Cordes 

als Vorstandsmitglied für den kaufmännischen Bereich in den Vorstand der ATH ein. Im 

Juni 1958 feierte er sein 25jähriges Arbeitsjubiläum. 

des Wachstums, sondern um die Entscheidung des „Wofür". — 
Untrennbar verbunden mit der Frage nach dem „Wofür", nach 
dem Ziel und dem Sinn der Wirtschaft und des Wirtschaftens 
ist aber auch die Frage des Eigentums. Gerade an dieser Frage 
haben sich seit jeher die Geister erhitzt; gerade über den 
Sinn und die Aufgabe des Eigentums werden seit eh und je 
Auseinandersetzungen geführt, die tatsächlich die Welt bewe-
gen. Es wäre töricht zu glauben, daß diese Frage nur nach 
einem Schema, nach einem Dogma, nach einer Lehre zufrie-
denstellend geregelt werden kann. Es wäre ebenso töricht an-
zunehmen, daß dieser ewige Streit nutzlos und eigentlich über-
flüssig sei. 

Im Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland heißt es im 
Artikel 14,2: „Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch soll zu-
gleich dem Wohl der Allgemeinheit dienen." 

In diesen wenigen Worten ist ausgedrückt: Das Bekenntnis 
zum Eigentum und die soziale Verpflichtung des Eigentums. 

Die Gewerkschaften haben sich niemals gegen das Eigentum 
an sich gewandt. Sie haben auch das Eigentum im Privatbe-
sitz niemals grundsätzlich verneint. Was auch immer über sie 
gesagt oder geschrieben worden ist — die Gewerkschaften 
haben sich stets zu dem Grundsatz bekannt, daß Privateigen-
tum an sich weder verwerflich noch unsittlich sei. Sie haben 
sich in ihrer praktischen Arbeit im Gegenteil nicht ohne Er-
folg bemüht, aus dem eigentumslosen, nur von der Hand in 
den Mund lebenden Proletarier einen freien und auch mate-
riell nicht völlig abhängigen Menschen zu machen, der aus dem 
Zustand des Vegetierens in den einer menschenwürdigen Exi-
stenz aufsteigen sollte. Ihre Aufgabe sahen und sehen sie 
nicht in der Schaffung einer Gesellschaft, in der niemand mehr 
über Eigentum verfügt, sondern im Gegenteil darin, daß .alle 
aus dem gemeinsam erarbeiteten Sozialprodukt wirkliches Ei-
gentum erwerben können. Ihr Ziel ist weder eine Welt von Ka-
pitalisten, noch eine Welt von Kolchosen, sondern eine Welt, 
in der Eigentum Sicherheit für jeden und nicht Herrschaft we-
niger über alle bedeutet. Das hat nichts zu tun mit der an-
geblichen Gleichmacherei, mit der Verstaatlichung des letzten 
Krämerladens, mit der Vernichtung der Initiative des einzel-
nen, mit der Kollektivierung der Gesellschaft. Das bedeutet 
nichts anderes, als das Eigentum seines heidnischen Begriffs 
zu entkleiden, jener Auffassung, daß der zufällige Eigentümer 
damit tun und lassen kann, was ihm beliebt, ob zu Nutzen 
oder zum Schaden der Allgemeinheit. Das bedeutet, dem Ei-
gentum jene Verpflichtung auferlegen, durch die es erst seine 
Berechtigung erhält. Wenn wir die persönliche Freiheit auf-
richtig bejahen, so bejahen wir nicht den zügellosen Gebrauch 
der Freiheit. Wir ziehen ihre Grenzen dort, wo sie durch Miß-
brauch die persönliche Freiheit anderer oder der Gesamtheit 
bedrohen könnte. Wir schaffen Institutionen, die jederzeit be-
reit sind, solchen Mißbrauch zu verhindern oder zu ahnden. 

Nur dadurch ist die Freiheit aller gesichert — nur so ist f15 
freie Gesellschaft möglich. 

Allgemein ausgedrückt ist es vor allem die wirtschaftliche 
Macht, die Eigentum unter bestimmten Umständen in einem 
Ausmaß verleiht, das Gefahren für das Allgemeinwohl zu-
lassen könnte. 

Es scheint mir deshalb notwendig zu sein, den Grundsatz auf-
zustellen: 

Uberall dort, wo die Gefahr besteht, daß durch wirtschaft-
liche Machtkonzentration in privater Hand die Möglichkeit be-
steht, das Allgemeinwohl zu gefährden, muß solche Konzen-
tration durch öffentliches Eingreifen verhindert werden. Wenn 
dies aus wirtschaftlichen oder technischen Entwicklungen nicht 
vertretbar erscheint, muß durch geeignete öffentliche Kontrolle 
der Mißbrauch dieser Macht ausgeschlossen werden. 

Eine freie demokratische Gesellschaft ist geeignet, 
die sozialen Probleme unserer Zeit zu lösen 

Es geht darum, ob wir bereit sind, die Konsequenzen aus 
einer veränderten Welt auch in der Wirtschaft zu ziehen. Die 
Zukunft hat schon begonnen, und eine sinnvolle Wirtschafts-
politik muß der Aufgabe dienen, die uns diese Zukunft -&A: 

Wir haben zu beweisen, daß eine freie demokratische Gesell-
schaft in der Lage ist, die sozialen Probleme unserer Zeit so 
zu lösen, daß diese Ordnung als eine gerechte, eine dauer-
hafte und zufriedenstellende von allen empfunden werden 
kann. Nur dann wird sie sich bewähren, nur dann wird sie 
Besiond haben, nur dann kann sie sich der Dynamik totalitärer 
Ordnungen gegenüber behaupten. 

Das Leitbild unserer Gesellschaftsordnung kann nicht anders 
lauten als: 

FREIHEIT UND WURDE DES MENSCHEN! 

Wer die Wirtschaftspolitik unter diese Aufgabe stellt, muß 
heute Konsequenzen ziehen, die fern aller Dogmen und 
Theorien vor keinem Tabu alter Oberlieferungen Halt machen 
dürfen. 

So, und nur so schafft er die wirtschaftliche * Grundlage für 
eine Sozialpolitik, die ohne das Axiom FREIHEIT UND WURDE 
DES MENSCHEN nicht verstanden werden kann. 

So stellt er den Produktivfaktor Kapital in den Dienst des 
Produktivfaktors Arbeit mit dem alleinigen Ziel, die FREIHEIT 
und WURDE jedes einzelnen Menschen zu sichern. 

Die Wirtschaftspolitik so als Aufgabe zu sehen, ist die Ent-
scheidung, von der die Verwirklichung unserer Vorstellungen 
einer freien und demokratischen Gesellschaft letzlich abhängt. 

Eine Aufgabe des Mitteilungsblattes ist 
es, den Blick für das Ganze zu öffnen und 
Zusammenhänge unseres Unternehmens 
aufzuzeigen. Von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, sind dem Einzelnen nur Teil-

f ete vertraut. Da aber alle Aufgaben nr.•,. er in Zusammenhang mit dem Gan-

zen stehen und so gesehen werden soll-
ten, kann es nur nützlich sein, möglichst 
viel vom Ganzen zu wissen. 

In dieser Ausgabe des Mitteilungsblattes 
wollen wir der Verkaufsstelle Frankfurt 
einen Besuch abstatten. Praktisch ist das 
gar nicht so leicht, wenn man mit dem 
Wagen kommt. Selbstverständlich wissen 
wir die Adresse: Bettinastr. 30. — Aber 
wie dorthin kommen? — Ein Kreisel von 
Einbahnstraßen macht das Auffinden der 
einzigen Einfahrtmöglichkeit in die Bet-
tinastraße zu einem spannenden Spiel, 
zu dem Geduld und eine Portion Glück 
gehören. 

Wir halten schließlich vor einem vier-
stöckigen Haus mit einer schlichten, kla-
ren Fensterfront. Ober der Eingangstür 
begrüßt uns unser Firmenzeichen. Hier 
befindet sich seit 25 Jahren die Ver-
kaufsstelle Frankfurt der DEW. Das Haus, 
wie es jetzt vor uns steht, ist allerdings 
erst im Jahre 1952 gebaut worden; denn 
mit dem größtenTeil derFrankfurter Innen-
stadt ging auch unsere frühere Verkaufs-
stelle während des Krieges in Trümmer. 

Wir besuchen 

unsere Verkaufsstelle 

Zunächst wollen wir den Wagen in den 
Hinterhof fahren. Mit dem Volkswagen 
ist das natürlich eine Kleinigkeit. Aber 
wenn unsere Fernfahrer diese Zeilen le-
sen, dann werden sie an manche an-
strengende Stunde zurückdenken, die sie 
in diesem engen Schlauch verbracht ha-
ben, um ihre schweren Wagen in den 
Hof zu bringen. In einer Halle hinter dem 
Bürogebäude befand sich bis vor kurzer 
Zeit das Lager. Selbst nachdem eine 
Hausecke abgerundet wurde, blieb die 
Einfahrt ein Problem. Nun, diese Zeit ist 
vorbei. Das einstige Lager dient heute als 
Garage für PKWS, und ein Nebenraum 
wurde zu einem geschmackvollen Speise-
raum für unsere Frankfurter Mitarbeiter 
ausgebaut. 

Die Verkaufstelle hat seit Anfang die-
ses Jahres ein neues Lager, das 
äußerst günstig dicht an der große-i Aus-
fallstraße nach Mainz, Wiesbaden und 
zur Autobahn liegt. Da dieses neue Lager 
ganz modern eingerichtet ist, über aus-
reichend Platz und zweckdienliche, mo-
derne Einrichtungen verfügt, ist es der 
Stolz unserer Verkaufsstelle — und darf 
es mit Recht sein. Wir werden daher 
gleich aufgefordert, als erstes doch das 
neue Lager zu besichtigen. Dieser Auffor-
derung kommen wir gerne nach, denn wir 
freuen uns, wenn wir von guten, neuen 
Einrichtungen berichten können. 

Frankfurt 

Wir fahren also zunächst zum neuen La-
ger. Bald liegt es vor uns: ein weiter Vor-
platz, dreischiffige Halle und über dem 
Mittelschiff das DEW-Zeichen. Die Vor-
derseite der Halle ist zu zwei Drittel ver-
glast, so daß viel Licht in die Arbeits-
räume fällt. Der Mitteltrakt ist etwas 
vorgezogen. Dadurch wurde eine Einfahrt 
für die LKWs geschaffen. Jetzt gibt es 
kein Würgen mehr wie in der Bettina-
straße. Hier kann das Ent- und Beladen 
zügig vonstatten gehen. 

Das Gebäude ist 35m tief und 45m breit. 
Mittelschiff und linkes Seitenschiff be-
sitzen Kranbahnen, die durch eine Brücke 
verbunden sind. Die Größe der Halle läßt 
eine mustergültige Ordnung des Materials 
zu. Im linken Raum stehen die Bleche 
zwischen eigens dafür konstruierten La-
gerböcken. Im Mittelraum liegen die 
schweren Stücke (die leichteren bis 60 
rund werden im rechten Teil der Halle 
aufgestellt). Außerdem finden im Mittel-
trakt die Vorarbeiten für den Versand 
statt; daher befinden sich hier auch La-
deböcke, Sägen und Waagen. Der rechte 
Raum ist unterteilt. Die eine Hälfte nehmen 
die Stabstahlgestelle zum Aufstellen der 
Werkzeug- und Schnellstähle bis 60 rund 
ein, die andere Hälfte ist aufgeteilt in 
einen Büroraum für den Lagerverwalter, 
einen Empfangsraum für die Kunden, ei-
nen Aufenthaltsraum für die Belegschaft 
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Blick in den Mittelraum und die beiden Seiten-
schiffe der neuen Lagerhalle. Sie ist 35m tief 
und 45 m breit. 
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Das neue Lager der Verkaufsstelle Frankfurt 

mit den dazugehörigen Wasch-, Um-
kleide und Toiletteräumen und das Silber-
stahl-Lager. Ein zusätzliches Silberstahl-
Lager sowie ein Raum für Hartmetall, 
Werkzeuge und Packmaterial befinden 
sich darüber. Eine moderne, automati-
sche Heizung mit Niederdruckdampf 

r sorgt in den kalten Monaten für die not-
wendige Wärme. 

Während wir die mustergültige Anlage 
bewundern, erfahren wir von Verkaufs-
leiter Walter Näheres über den Ver-
kaufsstellenbereich und unsere dortigen 
Kunden. 

Im Bezirk der Verkaufsstelle ist jegliche 
Art von Industrie vertreten, die für uns 
als Abnehmer von Interesse ist. Insbeson-
dere: Kugellager- und Automobilfabrika-
tion, Chemischer Apparatebau und Che-
mische Fabriken, Kunststoff verarbeiten-
de Industrie, Schlepperbau, Werkzeugfa-
briken und allgemeine Maschinenfabri-
ken. Auch die Schmuckindustrie in Idar-
Oberstein gehört mit zu unseren Kunden. 
Die Industrie allein im Frankfurter Raum 
(ohne die Nahrungs- und Genußmittel-
industrie) hatte im Jahre 1958 einen Ge-
samtumsatz von über 3% Milliarden DM. 
Es ist gut, daß wir durch unser neues 
Lager den Kundenwünschen um kurz-
fristige Lieferung besser entgegenkom-
men können, als das bisher der Fall war. 

In ihrer frühen Zeit, nach 1927, war die 
Verkaufsstelle in einer Etage des Hauses 
Kaiserstraße 31 untergebracht. Aber 
schon 1934 wurde mit dem Bau des 
Bürohauses in der Bettinastraße begon-
nen, das 1935 bezogen werden konnte. Es 
handelte sich damals um ein zweistöcki-
ges Gebäude, hinter dem sich das Lager 
befand. Insgesamt gehörten etwa 25 
Mitarbeiter zur Verkaufsstelle, die bis 
1943 von Herrn Direktor Dr. Wilms  ge-
leitet wurde. Der jetzige Leiter, Herr 
DrAng. D a h m e n, kam 1938 zunächst 
als Vertreter des Herrn Dr. Wilms im 
Außendienst zur Verkaufsstelle. Im Jahre 
1943 wurde ihm die Leitung übertragen. 

Wie schon erwähnt, wurde die Verkaufs-
stelle Frankfurt durch Kriegszerstö-
rung arg betroffen. Das Bürogebäude 
wurde 100%ig und das Lager zu 90% zer-
stört. Da zum Glück die wichtigsten Ak-
ten und Unterlagen gerettet wurden, 
konnte zunächst in der Wohnung von 
Herrn Dr. Dahmen, dann, als auch diese 
den Zerstörungen zum Opfer fiel, in ei-
nem Orte 15 km von Frankfurt entfernt, 

. 
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So sah das alte Bürohaus aus, das w5hrend des 
Krieges vollstandig zerstört wurde. 

in Kelkheim, weitergearbeitet werden. 
Auch hier mußte man nochmals umzie-
hen, als auch die ersten Büroräume von 
Bomben getroffen wurden. Schließlich 
fand die Verkaufsstelle eis Unterkommen 
in der ehemaligen Halle einer Möbelfa-
brik, wo sie die letzten Kriegsereignisse 

überstand. 
Unerhört schwierig war es, das zerstörte 
Lager wieder in Gang zu bringen. Es 
wurde zur Spezialaufgabe unseres jetzi-
gen Verkaufsstellenleiters, der mit frem-
den Arbeitskräften und primitivsten 
Werkzeugen an seine schwere Aufgabe 
ging. Als nach Wochen ein Rollwagen 
ausgebuddelt und gesäubert wer, 
konnte, stellte er Fahrzeug Nr.l dar, . 
dem die Verkaufsstelle nach der Zerstö-
rung wieder begann. 

Eine der wichtigsten Aufgaben nach der ZerstS• 
rung war die Aufraumung des Lagers, an der 
sich die Mitarbeiter der Verkaufsstelle aktiv be-
teiligten. 

Die Mühen, die die Lageraufräumung ge-
kostet hatte, wurden belohnt, als nach 
dem Zusammenbruch das Leben in der 
Verkaufsstelle wieder langsam einsetzte. 
Ein für die damalige Zeit gut sortiertes 
Lager stand sofort zur Verfügung. Zwar 
war es bis 1947 ohne Dach, aber immer-
hin, Material war vorhanden. Auch das 
Dach wurde schließlich geschafft. Unsere 
Frankfurter Mitarbeiter haben aktiv an 
allen diesen Aufräumungs- und Aufbau-
arbeiten mitgewirkt. Der Personal-Sach-
bearbeiter in Frankfurt, unser Mitarbei-
ter Federlein, erzählt lächelnd von 
seiner Tätigkeit als Hilfsarbeiter zusam-
men mit den jetzigen Vertretern Heinrich 
M u h n und Otto N u n n. Sie haben Stei-
ne gesäubert und Speis gerührt und noch 
manche andere Arbeit getan, an die sie 
früher nicht gedacht hätten, nur um die 
Verkaufsstelle wieder arbeitsfähig zu 
machen. 

In einem Trümmerhaus am Mainkai wur-
de zwischendurch ein Stockwerk ausge-
baut, so daß auch das Büro von Kelk-
heim wieder nach Frankfurt zurückkehren 
konnte. Als dann das Gesamtunterneh-
rrpp•r• von der Sorge um die Demontage 
E1('kit war und der Aufstieg der west-
deutschen Wirtschaft einsetzte, wurde 
unverzüglich mit dem Neubau des Büro-
hauses in der Bettinastraße begonnen. 
1952 konnte das jetzt viergeschössige 
Haus bezogen werden. Im Dezemberheft 
unseres Mitteilungsblattes vom Jahre 
1952 lesen wir: 

„Durch diesen Neubau hat die Verkaufs-
stelle Frankfurt wieder ein Büro erhalten, 
das in seiner Gestaltung und Einrichtung 
der Bedeutung der Frankfurter DEW-Ge-
schäftsstelle und dem Umfang des heuti-
gen Geschäftsbetriebes Rechnung trägt." 

Bei einem Rundgang durch das Haus ler-
nen wir seine Einrichtungen und unsere 
dort tätigen Mitarbeiter kennen. 

Die Büroleitung liegt in den Händen unse-
res Mitarbeiters Hans Walter, der 1949 
zunächst als Vertreter für den Bezirk 
Mittelrhein zur DEW kam. Anfang 1954 
ü•i-,rnahm er die Leitung des Verkaufs, 
e(les wünschenswert erschien, diesen 
Posten mit einem Herrn zu besetzen, der 
auch den Außendienst aus eigener Tätig-
keit kennt. Nach der Pensionierung des 
langjährigen Büroleiters Heinrich Steh r 
übernahm Hans Walter im Juli 1958 auch 
dessen Aufgabengebiet. 

Verkaufsleiter Hans Walte r 

Dr.-Ing. Rahmen, 

der verantwortliche Leiter 

derVerkaufsstelle Frankfurt, 

berichtet 

dem Mitteilungsblatt: 

Mein Entwicklungsgang ist zwar nicht alltäglich, aber dennoch gradlinig. 
Ober den Betrieb der Stahlverfeinerung Bochum kam ich in die Leitung der 
Versuchsanstalt Bochum, von dort zur Qualitätsstelle und zur Beratung 
im Außendienst. Nach einer Interimstätigkeit als Vertreter in Krefeld, über-
nahm mich der damalige Leiter der Verkaufsdirektion Frankfurt, Herr Di-
rektor Dr. Wilms, 1938 als seinen Vertreter nach Frankfurt, bis ich dann 
im Jahre 1943 die Nachfolge antrat. 

Bei dem kurzen Besuch in Frankfurt wurde der Schriftleitung des Mittei-
lungsblattes, wie der Bericht zeigt, ein recht lebendiges Bild von unserer 
Verkaufsstelle vermittelt. 

Wenn der Aufbau in der Nachkriegszeit überhaupt erwähnt wird, darf ich 
aber die aufopfernde Tätigkeit des inzwischen pensionierten vormaligen 
Büroleiters Heinrich S t e h r nicht vergessen, der bis Mitte dieses Jahres 
noch die Arbeiten des Lagerneubaues in der Voltastraße überwachte. 

Das Gebiet der Verkaufsstelle Frankfurt beherbergt in dem landschaftlich 
schönen und bäderreichen Land (Bad Homburg v. d. H., Wiesbaden, Bad 
' Nauheim, Bad Soden, Bad Orb, Bad Wildungen, Bad Schwalbach, Bad Ems, 
Bad Kreuznach, Bad Münster a. Stein, Bad Kissingen, Bad Brückenau usw.), 
zahlreiche wirtschaftliche und industrielle Schwerpunkte, denen die Ver-
kaufsstelle Frankfurt letzten Endes auch ihre große Bedeutung im Rahmen 
des Gesamtinlandsverkaufs verdankt. 

Erwähnt seien: der Platz Schweinfurt mit den großen Kugellagerfabriken, 
von denen die Firma SKF lange einer unserer größten Kunden bei DEW 
überhaupt ist. Unser Rohrwerksabsatz fußt grundlegend auf den Bezügen 
dieses Werkes. 

Ferner die Fahrzeugindustrie mit den Werken Daimler-Benz in Mannheim 
und Gaggenau, Adam Opel AG in Rüsselsheim und die Henschelwerke 
GmbH in Kassel sowie der Motorenbau, wie Motorenwerke Mannheim, 
Güldner-Motorenwerke, Aschaffenburg und Lanz AG, Mannheim u. a. m. 

Ich erblicke meine Aufgabe darin, mit einem geübten Mitarbeiterstab zu 
all den vielen großen und kleinen Verbrauchern eine enge Verbindung her-
zustellen und durch eine einfühlende Werbung für einen steten Absatz un-
serer Erzeugnisse zu sorgen. Wir vertrauen dabei auf die Güte unserer 
Produktion und auf die stetige Unterstützung aller derer, die in den Wer-
ken durch geistige oder körperliche Arbeit dafür sorgen, daß diese Pro-
duktion ausreichend und termingerecht zur Verfügung gestellt wird, wie 
auch wir uns bemühen, den Wünschen der Betriebe gerecht zu werden. 

Die am Anfang des Berichtes erwähnte Trennung von Büro und La-
ger hat auch neue Wünsche für unseren Ausbau geweckt. Sie sind dem 
Vorstand bekannt und wir hoffen, daß wir auch hier, wie in der Vergan-
genheit, das Verständnis für diese Wünsche finden werden." 
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Im Verkauf „Werkzeugfabriken" treffen 
wir Frau Börn. Weil es doch relativ 
selten ist, daß eine Frau als Sachbear-
beiterin ausgerechnet für Stahl, und in 
unserem Falle für Edelstahl, tätig ist, Frau 
Börn außerdem nun schon fast 20 Jahre 
zu unserem Unternehmen gehört, in die-
sem Jahr sogar in den Betriebsrat ge-
wählt wurde, wollen wir sie hier — stell-
vertretend für alle anderen Kollegen in 
Frankfurt — kurz vorstellen. 

i 

Das Büro, in dem Frau Börn in der ersten 
Etage arbeitet, weist, wie alle Büros der 
Verkaufsstelle, liebevoll betreuten Blu-
men- und Pflanzenschmuck auf. Sie ist 
Krefelderin, stammt, genauer gesagt, aus 
Willich und ist seit 8 Jahren bei der 
Frankfurter Verkaufsstelle. 1939 hat sie 
als Stenotypistin bei der Wohnungsver-
waltung im Werk Krefeld angefangen, 
aber schon bald eine selbständigere Stel-
lung bei der Werksaufsicht erhalten. 
Nach dem Krieg war sie zunächst im Ver-
kauf tätig, und dann kam der Sprung 
nach Frankfurt. Es traf sich glücklich, daß 
ihr privater Wunsch, nach Frankfurt zu 
ihrem damals dort tätigen Mann zu kom-
men, mit der Anforderung der Verkaufs-
stelle für eine Kraft, die befähigt war, 
die Aufträge der Remanit-Großkunden 
zu bearbeiten, zusammenfiel. Bevor sie 
ihre jetzige Tätigkeit als Sachbearbei-
terin für Werkzeugfabriken aufnehmen 
konnte, hat sie an Schulungskursen teil-
genommen und sich gute Stahlkenntnisse 
erarbeitet. Es kam ihr dabei sehr zustat-
ten, daß sie sich schon immer für tech-
nische Fragen interessiert hatte. So ist 
ihr die Einarbeitung in ihren neuen Beruf 
nicht schwergefallen. „Mir macht meine 
Aufgabe sehr viel Freude," sagt sie uns, 
„und ich möchte sie mit keiner anderen 
vertauschen, obwohl ich auch ein ganz 
klein wenig Heimweh nach Krefeld habe. 
Aber nur ein ganz klein wenig. Ich habe 
mich in Frankfurt schnell eingelebt, habe 
außerhalb der Stadt, da, wo die Taunus-
berge anfangen, eine nette möblierte 
Wohnung und fühle mich hier wohl." 

An Arbeit fehlt es nicht. Von Jahr zu 
Jahr ist der Umsatz der Verkaufsstelle 
gestiegen und hat sich in den letzten Jah-
ren (seit 1950) sowohl im Strecken- wie 
auch im Lagergeschäft wert- und auch 
mengenmäßig vervielfacht. 
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Die Vertreterbezirke der Verkaufsstelle 

Kassel 

Vertreter: 
Hermann Mansfeld 

Schloß Wilhelmshöhe 
bei Kassel 

Im Norden bzw. Nordwesten des Ver-
kaufsstellenbereiches liegen die Vertre-
terbezirke Kassel und Koblenz. Kassel ist 
der Bereich unseres Mitarbeiters Hermann 
M a n s f e l d. Er gehört schon seit 1927 
zur DEW und war, bevor er 1949 seine 
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jetzige Tätigkeit aufnahm, in unseren 
Werken Bochum und Krefeld beschäftigt. 
Hans Möhren, unser Vertreter in Kob-
lenz, kam 1936 als Korrespondent zum 
Verkauf Inland nach Krefeld. Er ist seit 
1954 bei der Verkaufsstelle Frankfurt. 

Koblenz 

Vertreter: Hans Möhren 

Zusammenfluß von Rhein und Mosel am Deutschen Eck 

.rirh...,.x-.Jr ä'.rraFew.r.•+a•. 
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Frankfurt 

Vertreter: Otto Nunn 

Luftaufnahme der Farbwerke Hiichst 

Heidelberg 

Vertreter: Hans Hauck 

Luftaufnahme der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik AG 
in Ludwigshafen 

Das wiederaufgebaute Goethe-Haus in Frankfurt 

Den eigentlichen Zentralbezirk um Frank-
furt bearbeitet unser Mitarbeiter Otto 
N u n n , soweit nicht die Verkaufsstelle 
selbst hier die Interessen des Unterneh-
mens vertritt. Otto Nunn kam 1927 als 
Korrespondent nach Frankfurt und wurde 
1945 Vertreter. Er wohnt in Bad Homburg. 

Seit 1930 gehört Hans H a u c k, jetzt Bü-
ro Heidelberg zur DEW. Er war zunächst 
Vertreter der Verkaufsdirektion Süd in 
Stuttgart, bis Stuttgart eine selbständige 
Verkaufsstelle wurde. 
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Darmstadt 

Vertreter: Heinrich Muhn 

Luisenplatz in Darmstadt 

Unser Mitarbeiter Heinrich M u h n, dem 
der Bezirk Darmstadt untersteht, begann 
seine Tätigkeit als Angestellter bei un-
serer damaligen Verkaufsdirektion Süd 
im Jahre 1930. Einige Jahre arbeitete er 
als kaufmännischer Angestellter im Büro, 
bis er in der Nachkriegszeit seinen Ver-
treterbezirk übernahm. 

Mannheim 

Vertreter: Horst Wüsthoff 

Das Mannheimer Schloß 

Erst seit 1954 ist Horst W ü s t h o f f (Be-
zirk Mannheim) Mitarbeiter der Verkaufs-
stelle, nachdem er 1953 zur DEW ge-
kommen war und seine Ausbildung in 
Krefeld und bei den Werken erhalten 
hatte. 

Die beiden Hartmetallvorführer der Ver-
kaufssielle sind Kurt Eidam (seit 1955 
bei DEW) und Lothar S ch n  r 1 e (seit 1950 
bei DEW). Härtemeister Kurt V o i g t, der 
schon 1937 zur DEW kam, war vor dem 
Kriege für die Marathon Staal N. V. in 
Rotierdam und später für unsere Ver-
kaufsstelle in Leipzig tätig. Erst nach dem 
Kriege ( 1950) kam er nach Frankfurt. 

Unser Rundgang durch das Haus der Ver-
kaufsstelle ist beendet. Wir haben die 
verschiedenen Verkaufsabteilungen be-
sucht, wir haben Archiv und Statistikbe-
sichtigt und einen Blick in die Verwaltung 
geworfen. Es ist ein — verglichen mit 
unseren Werken — kleines Stück DEW, 
aber so eminent wichtig, weil es durch 
den direkten Verkehr mit den Kunden 
großen Einfluß auf den Auftragseingang 
hat, von dem die Arbeitsmöglichkeiten 
unserer Werke abhängen. Der Sitz der 
Verkaufsstelle befindet sich in einer 
Stadt, die nicht nur stets ein geistiger 
Mittelpunkt gewesen ist, sondern zu al-
len Zeiten eine wichtige Handelsmetro-
pole war. So sind wir auch jetzt nicht 
das einzige Edelstahlunternehmen, das 
eine Verkaufsstelle in Frankfurt unter-
hält. Im Gegenteil, die Konkurrenz ist 
sehr groß. Wir wünschen unserer Ver-
kaufsstelle, daß sie sich weiterhin gut 
behauptet und daß ihrer Arbeit auch 
für die Zukunft ein voller Erfolg beschie-
den sei. Diese Arbeit durch Qualität und 
Einhaltung der Liefertermine bestens zu 
unterstützen, sollte unser aller Bestreben 
sein. 

Dr.-Ing. Günther R ö t h 

Unsere Vergüterei in Remscheid 
von Dr.-Ing. Günther Räth, Werk Remscheid 

Bis vor 75 Jahren etwa war die 
Wärmebehandlung des Stahles 
ein streng gehütetes Berufsge-
heimnis der Schmiede, die es 
oft über viele Generationen hin-
weg vom Vater auf den Sohn 
vererbten. Bevor die wissen-
schaftlichen Grundlagen der 
Wärmebehandlung erforscht 
wurden, war dieses Gebiet von 
Geheimnissen umwittert, bei 
denen sich Erfahrungen und 
Aberglaube zu einer seltsamen 
Gemeinschaft zusammenfanden. 

So heißt es in einer vor 250 Jahren erschienenen Abhandlung 
über das Härten zwar zunächst: 

„ Jie erj•fe gemeine 1ärfung beo ßtahlo gejd)ieht 
in falten aaffer r unb to bie 9djneibe blau i•t r to 
hat to bit •Järtung." 

Aber schon wenige Zeilen weiter wird uns als Rezept verraten: 

,,:Man nimmt beg anbred)enben "Nage frifd)eo Z-ifen.-E%rnut 
aus ber (Zrben r fd)neibet bie ZUuri)el bavon ab r 3erfd)neibet 
foldjeo flein unb (töffet es in einem (feinernen :Mörtel 3u einem 
Alus r bann preffet man ben gafft bavon aus r burd) ein 
reines lZifihlein r unb verwahret folihen in einen taubem 
(3lao wohl. 
2Uann man nun etwas fonberlid)eo hiirfen wia r to 
nimmt man 

beffelben laffteo ein halb ßeiblein, 
:Männer. ober -;%nnben•litin ein halb 4eiblein, 
engerlinp ober 2iegenwürm¢rcßaff ein adjtel :Maas. 

2Mi(chet biete brey -* iiffte untereinanber. 

90 man nun härten will r to löffet man bnojenig¢ 
ZInftrument r oder was ¢o feun mag r 3imlid) erhihen r f'töflet 
to bnnn alfobnib in biete :Mittur, nur to weit r als ¢o hart 
jegn joffe r unb läjfet bie jiet von fid) telbfien vergehen r biß 
es 8leälein gewinnet r bann fiihlet man ¢o 
folgenbo in befugter )Mittur Ober 2Uaffer ab. 11unnn Co aber 
3u fahr blau wirb r to if't to nod) 311 w¢id) r fo wohi in 
acht 3u nehmen. 

!13. Jer )Irin muß von einen fegn ber fteto 
:Dein trinfet r fonf't if't er nicht gut." 

Selbst noch im letzten Drittal des vorigen Jahrhunderts bezo-
gen amerikanische Stahlhersteller das Wasser zum Härten ih-
rer Stähle in Schiffsladungen aus Sheffield in England, weil sie 
glaubten, daß die Güte der Stähle aus Sheffield nur den be-
sonderen Eigenschaften des dortigen Wasser zu verdanken sei. 

Bis um die Jahrhundertwende wurden praktisch alle Wärme-
behandlungen im offenen Kohlenfeuer auf der Esse durchge-
führt. Erst allmählich ging man dazu über, Ofen zu bauen. Da 
es weder Gas noch elektrische Beheizung gab, wurden diese 
Ofen mit Kohle beheizt. Später konnte die Beheizung auf Ge-
neratorgas umgestellt werden, das in einer benachbarten An-
lage durch Verschwelen von Kohle im eigenen Betrieb erzeugt 
wurde. 

Da es auch noch - keine Temperatur-Meßgeräte gab, die bei 
den erforderlichen hohen Temperaturen betriebssicher arbeite-
ten, war man auf die Erfahrungen der Härter und Glüher an-
gewiesen. Sie schätzten die Höhe der Temperatur mit dem 
Auge. Um die Helligkeits- und Farbunterschiede richtig erken-
nen zu können, mußten die Arbeitsräume möglichst dunkel sein. 
Daß wir heute in unseren Vergütereien in hohen, lichtdurchflu-
teten Räumen arbeiten können, verdanken wir der Entwicklung 
der Meßtechnik, die Geräte zur Verfügung stellte, die uns von 
den Lichtverhältnissen unabhängig machen. 

Zwei Durchlauf-Vergüte-
Anlagen In unserer Rem-
scheider Vergüterei. 

Vorn die Anlaßöfen, 
hinten die Härteöfen 
dazwischen liegen die 
Abschreckbottiche. 
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Warum Wärmebehandlung? 

In der Schmiede erhält der Stahl seine äußere Gestalt. Seine 
besonderen Eigenschaften wie Festigkeit, Härte und Zähigkeit, 
die seinen Wert für den Verbraucher ausmachen, werden erst 
durch die Wärmebehandlung voll entwickelt. 

Nun werden an die verschiedenen Stähle recht unterschiedliche 
Anforderungen gestellt. Teils sollen die Schmiedestücke im Lie-
ferzustand nach der mechanischen Bearbeitung direkt einge-
baut werden, teils sind die geforderten Einbaufestigkeiten der 
Werkstücke so hoch und die mechanischen Bearbeitungsvorgän-
ge so verwickelt, daß das Material zunächst in einen Zustand 
gebracht werden muß, der die Bearbeitung erst ermöglicht. 
Solche Stücke werden nach der Bearbeitung einer Schlußbe-

handlung unterzogen. 

Um all diesen Forderungen gerecht zu werden, erhalten die 
Schmiedestücke in der Vergüterei ihre jeweilige Wärme-
behandlung. Will man den Stahl weich haben, so wird er je 
nach seiner Zusammensetzung bei Temperaturen zwischen 580° 
und 800'C geglüht. 

Seine höchste Festigkeit erhält der Stahl beim Hörten. Dazu 
wird er zunächst auf Temperaturen von etwa 750° bis 900° C 
erwärmt und danach so schroff, wie er es ohne zu reißen 
verträgt, abgeschreckt. Je nach seinem Legierungsgehalt ver-
wendet man als Kühlmittel Wasser, OI oder Luft. 

Im gehärteten Zustand ist der Stahl aber im allgemeinen sprö-
de. Soll er zäh werden, nimmt man ihm . durch Anlassen 
bei einer Temperatur unterhalb etwa 700'C einen Teil seiner 
Härte, wobei gleichzeitig die Zähigkeit zunimmt. Je wirksamer 
die Härtung war, um so zäher wird der Stahl beim Anlassen. 
Härten und Anlassen zusammen heißt: Vergüten. 

Mit der wachsenden Einsicht in die Vorgänge bei der Wärme-
behandlung der Stähle stieg die Treffsicherheit der Verfahren. 
Damit wurde es möglich, die Gütewerte des Materials immer 
weiter zu steigern. 

Entwicklung der Wärmebehandlung im Werk Remscheid 

Auch bei uns, bzw. in unserem Vorgängerwerk, gab es zu-
nächst die mit Kohle beheizten Ofen. In diesen alten Ofen 
war es sehr schwierig im Bereich der Anlaßtemperaturen, also 
zwischen 500° und 700'C, eine gleichmäßige Temperaturver-
teilung zu erreichen. Das wurde erst besser, als im Jahre 1911 
die ersten Bleibadöfen in Betrieb genommen wurden. Diese 
Ofen bestanden aus großen, von außen beheizten Tiegeln, 
die flüssiges Blei enthielten. Darin stellten sich die Tempera-
turen sehr gleichmäßig über die ganze Länge ein. Zum An-
lassen wurde der Stahl in das geschmolzene Blei .eingetaucht. 
Da Blei spezifisch schwerer ist, schwamm der Stahl auf dem 
geschmolzenen Blei und mußte mit Gewalt untergetaucht wer-
den. In den Augen der damaligen Mitarbeiter konnte das 
nicht mit rechten Dingen zugehen. Sie gaben daher der Ver-
güterei sehr bald den Namen: Hexenbude. 

Aber auch die Zeit der Bleiöfen ging vorüber. Neue, gasbe-
heizte Ofen mit Luftumwälzung traten an ihre Stelle. Sie ar-
beiten noch heute ebenso zuverlässig wie am ersten Tag. 
Im Jahre 1930 wurde unser Werk an das damals neugeschaf-
fene Ferngasnetz angeschlossen. Kurze Zeit darauf mußte der 
Gasgenerator dem technischen Fortschritt weichen. Seitdem 
gehört das Bild des kohle- und rußverschmierten Härters der 
Vergangenheit an. 

Trotzdem leistete auch noch um diese Zeit der Härter in un-
serem Werk schwerste körperliche Arbeit. Beim Beladen der 
Härte- und Anlaßöfen, beim Ziehen und Abschrecken und al-
len sonstigen Transporten mußten Schmiedestücke bis zu 100 
kg Stückgewicht noch von Hand bewegt werden. Und gerade 
das Ziehen und Abschrecken muß schnell gehen. Oft entschei-
den wenige Sekunden, die hierbei vertan werden, über den 
Erfolg einer viele Stunden dauernden Vergütungsbehandlung. 

In den folgenden Jahren trat in der Vergüterei eine entschei-
dende Wandlung ein. Die stetig steigende Produktion verlangte 
nach rationelleren Methoden. So wurde bald die erste Durch-
lauf-Vergütungsanlage in Deutschland mit einer Stundenleistung 

Kugeldruck-Kontrolleur 
Siegfried Recke bei der 
Festigkeitskontrolle eines 
Gesenkblockes. 

In der Vergüterei werden 
nur Stichproben geprüft, 
um die Gleichmäßigkeit des 
Ofenganges zu überwa-
chen. Die allgemeine Fe-
stigkeitskontrolle gehört 
zur Werkskontrolle außer-
halb der Vergüterei. 

T 

Harter Georg B 1 e t e r 
fahrt die Salzbad-Isotherm-
Glühanlage. 

Beim nächsten Druck auf 
den Schaltknopf senken 
sich die Gehange mit je 36 
Tellerradern In die einzel-
nen öfen. 

Isothermglühen von Ge-
lenkwellen am G-Ofen 11. 

Der Hörter Gerhard V o -, 
g e l s a n g legt die Ge-
lenkwellen auf die Glüh-
gestelle. Die Stücke müs-
sen sorgfaltig ausgerichtet 
werden, um die Streuung 
der Festigkeit so gering 
wie möglich zu halten. 

Das Vergüten schwerer, ge-
senkgeschmiedeter Kurbel-
wellen erfordert viel Sorg-
falt. Hier fahrt der Glühar 
und Anlasser Willy Bus s 
einen Herdwagen mit Kur-
belwellen zum Harten in 
den Ofen. 
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von 600 kg bei uns erstellt, der bald zwei weitere, größere 
Anlagen folgten. In diesen Anlagen stehen in einer Reihe hin-
tereinander: je ein Durchlauf-Härteofen, der Abschreckbottich 
mit Tauchband-Förderer und ein Durchlauf-Anlaßofen. Zwei 
dieser Straßen sind für Wasserhärtung, eine für Olhörtung 
eingerichtet. Die Schmiedestücke durchlaufen diese Straßen in 
etwa 8 Stunden. 

Auch die Glüherei änderte in diesen Jahren ihr Gesicht. An 
die Stelle der mit Generatorgas beheizten Glühgruben traten 
mit Ferngas beheizte Ofen mit je zwei fahrbaren Herden. Die-
se Ofen haben bei einer Herdfläche von 2 x 5 m ein Fassungs-
vermögen von etwa 20 t. Mit dem Jahre 1939 war die große 
Umstellung abgeschlossen. 

Aufbau nach dem Krieg 

Nach 1945 war die Vergüterei der erste Betrieb, der die Fer-
tigung wieder aufnahm. Zunächst wurden Lohnarbeiten durch-
geführt. Ein Restbestand von Härteöl war vorhanden. Da er 
bei der geringen Produktion nicht völlig gebraucht wurde, 
konnte ein Teil davon der Gesenkschmiede zur Verfügung ge-
stellt werden, die damit den ersten Schmiedeofen heizte. So 
lief die eigene Produktion wieder an. Die Aufgaben der Wär-
mebehandlung stiegen von Jahr zu Jahr mit dem Anwachsen 
der Produktion unseres Werkes. 

Grobkorn-Isothermglühen 

wischen hatten Zerspanungsfachleute aus Industrie und For-
ung herausgefunden, daß die Zerspanbarkeit der Stähle, 

besonders der Einsatzstähle, nicht allein von ihrer Zugfestig-
keit abhängt, sondern stark vom Gefügeaufbau des Stahls be-
einflußt wird. Zerbricht man ein Stück Stahl, so zeigt die 
Bruchfläche eine bestimmte Struktur. Bei sehr feinkörnigen 
Stählen sieht der Bruch samtartig aus, bei gröberen Gefügen 
erkennt man deutlich die einzelnen Kristallkörner, aus denen 
der Stahl besteht. Je feinkörniger der Stahl ist, umso höher ist 
auch seine Zähigkeit nach dem Härten und Anlassen. Anderer-
seits wird die Zerspanbarkeit der Stähle mit niedrigem Koh-
lenstoffgehalt, also besonders der Einsatzstähle, durch Grob-
körnigkeit günstig beeinflußt. Dabei soll eine bestimmte Anord-
nung der Gefügebestandteile vorliegen, wie sie entsteht, wenn 
man den Stahl von hoher Temperatur rasch bis auf etwa 650° C 
abkühlt und eine entsprechende Zeit dort hält. Man nennt 
das Verfahren, das zu diesem Zustand führt, Isothermglühen 
(isotherm = bei gleicher Temperatur, in unserem Fall also et-
wa 650° C). Die Schmiedestücke, die so behandelt wurden, wer-
den nach der mechanischen Bearbeitung gehärtet. Dabei ver-
liert der Stahl seine Grobkörnigkeit und besitzt — nunmehr 
wieder feinkörnig — die gewünschte Zähigkeit. 

Für die Durchführung dieses Verfahrens wurden spezielle Ofen-
jagen geschaffen. So entstand im Jahre 1953 als erster in 

''•• ii•utschland der G-Ofen 1 (Grobkorn-Isothermglühofen). 

In diesem Ofen werden kleine Gesenkschmiedestücke mit nur 
geringen Bearbeitungszugaben isothermgeglüht. Bei der für 
Vergütungsstähle angewendeten Grobkornglüh-Temperatur von 
1050° C ist schon mit einer starken Verzunderung zu rechnen, 
die die Schmiedestücke unbrauchbar machen würde, wenn man 
ihr nicht begegnete. Zu diesem Zwecke erhielt der G-Ofen 1 
eine Muffel aus Thermax 11 A, die von außen beheizt wird 
und in deren Innerem eine Schutzgasatmosphare aufrechterhal-
ten wird. Das Schutzgas wird in einer besonderen Anlage 
durch Verbrennen und Reinigen aus Ferngas erzeugt. 

Salzbadöfen 

Bei einigen Stahlqualitäten reicht die Temperatur von 1050° C 
nicht aus, um das gewünschte grobkörnige Gefüge zu erhalten. 
Wegen der Haltbarkeit der Muffel konnte aber die Betriebs-
temperatur des Ofens nicht in dem notwendigen Maße erhöht 

Schema einer Durchlauf-
Vergüte-Anlage. Rechts der 
Härteofen, in der Mitte 
der Abschreckbottich mit 
Tauchbandförderer. Daran 
schließt sich der Anlaß-
Ofen und ein Schaufelbag-
er zum Abkühlen des An-
oßgutes nach beendeter 
Wärmebehandlung. 

August Thyssen-Hütte 
Werksarchiv 
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Das dünne Schaufelblatt wurde im Gesenk bis auf eine geringe Schleifzu-
gabe auf Maß geschmiedet 

werden. Es waren daher neue Wege zu suchen. Die Wahl 
fiel auf Salzbadöfen. Schon Mitte 1955 wurde die Salzbad-
anlage für das Grobkorn-Isothermglühen von Einsatzstählen in 
Betrieb genommen. Diese Anlage ist bis heute in der Welt ein-
malig. Das Glühgut durchläuft — an einer Chargiermaschine 
hängend — die einzelnen Ofen, erreicht über einige Vorwärm-
stufen eine Temperatur von 1150'C, wird dann in einem über 
2 m langen Wannenofen auf etwa 650'C abgeschreckt und 
verbleibt in diesem Ofen bis zum Ende der isothermischen 
Umwandlung. Anschließend durchläuft es eine Reihe von Was-
serbädern, wo es von Salzresten befreit und durch verschie-
dene Zusätze gegen Verrosten geschützt wird. 

Das Isothermglühen hat sich in steigendem Maße durchgesetzt. 
So folgte dem G-Ofen 1 schon im Jahre 1957 der G-Ofen II. 
Auch in diesem Ofen werden die Schmiedestücke unter Schutz-
gas geglüht. Der Transport mit Glühgestellen erfolgt — erst-
malig für Remscheid — über einen Rollenherd. Der Hochtempe-
raturteil des Ofens wird mit Strahlrohren gasbeheizt, in deren 
Innerem die Heizflammen brennen, so daß keine Flammengase 
in den Arbeitsraum des Ofens gelangen. Rollen und Strahlroh-
re aus hochhitzebeständigem Material stammen aus unserem 
Bochumer Werk. Hinter diesem Teil des Ofens ist eine offene 
Kühlstrecke angeordnet. Dort erkalten die Schmiedestücke in 
einem kräftigen Luftstrom schnell und gleichmäßig bis zum Er-
reichen der gewünschten Isothermtemperatur und werden so-
fort anschließend in den elektrisch beheizten Isothermteil des 
Ofens gefahren: 

Inzwischen sind die Vorbereitungen für den Bau des dritten 
G-Ofens in vollem Gange. Dieser Ofen wird für einen Durch-
satz von 900 kg/Std. ausgelegt und soll noch in diesem Herbst 
die Produktion aufnehmen. 

Neben diesen Anlagen, die hauptsächlich der Wärmebehand-
lung von mittleren und größeren Serien dienen, soll auch die 
Kleinhärterei nicht unerwähnt bleiben. Seit einigen Jahren ste-
hen uns dafür zwei Härte- und drei Anlaßöfen mit elektrischer 
Beheizung zur Verfügung. Diese Ofen sind sehr wendig und 
geben uns die Möglichkeit, kleinere Posten unabhängig von 
den Serien kurzfristig zu behandeln. 

Bei den modernen „Ofen" handelt es sich um ausgedehnte 
Wärmebehandlungsanlagen, bei denen Meß- und Regelanlagen 
sowie Transporteinrichtungen das äußere Bild bestimmen und 
den eigentlichen Ofen fast verdecken. Trotz der zum Teil 
schon vollaulomatischen Meßtechnik bleibt die Verantwortung 
des Härters, des Glühers und des Anlassers nach wie vor. 
Nur wenn er die Anlagen wirklich beherrscht, dienen sie ihm 
so, daß das Ergebnis zufriedenstellt. Und das muß sein, denn 
wir wollen unseren Kunden nur das Beste anbieten. 
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Auch DEW hat Wassersorgen 
Die Trockenheit dieses Sommers und die dadurch notwendig gewordenen Sparmaß-
nahmen, die in einigen Regierungsbezirken zu einschneidenden Beschränkungen führ-
ten, haben die Fragen einer ausreichenden Wasserversorgung für uns alle von Inter-
esse werden lassen. Das neue Wasserhaushaltsgesetz, das am 1. März 1960 in Kraft 
tritt, legt auch unserem Unternehmen eine erhöhte Verantwortung auf. Für das 
Hauptwerk Krefeld und die Außenwerke wurde der Leiter unseres Energiebetriebes, 
Betriebsleiter F. H a h n e, mit der Durchführung der notwendigen Maßnahmen be-
auftragt. Er ist in dieser Eigenschaft dem technischen Vorstand verantwortlich. 

Es dürfte angebracht sein, einmal einen Blick auf die Probleme zu werfen, die sich in 
diesem Zusammenhang auftun. Als Beispiel wählen wir unser Krefelder Werk. Die 
Probleme sind in dreifacher Form vorhanden: einmal für die Versorgung unserer Be-
triebe mit Brauchwasser, dann für die Sicherstellung eines hygienisch einwandfreien 
Trinkwassers und schließlich für die Ableitung der Abwässer, die mengenmäßig möglich 
und in ihrer Beschaffenheit (Verunreinigungen) den Vorschriften entsprechend sein muß. 

Aus einem Vortrag, den Betriebsleiter F. H a h n e vor dem „Verein Deutscher Eisen-
hüttenleute" über „Die Wasserwirtschaft der DEW — Werk Krefeld" gehalten hat, 
veröffentlichen wir dazu einige interessante Auszüge. 

Die Erzeugung von Trinkwasser erfordert eine 
laufende chemische und bakteriologische Über. 
wachung. Betriebsleiter H a h n e und Schichtführer 
Willi B a c k m a n n bei der Kontrolle der tög-
lichen Wasserprobe. 

Von Anfang an eigene Brunnen 

„Das Werk wurde um die Jahrhundert-
wende gegründet und hat von Anfang 
an seinen Wasserbedarf durch eigene 
Brunnen gedeckt, obwohl das im Jahre 
1897 erbaute städt. Wasserwerk II in un-
mittelbarer Nachbarschaft liegt. Die er-
sten Brunnen lagen an der Gladbacher 
Straße in der Nähe des jetzigen Werks-
einganges, wo damals auch das erste 
Kesselhaus stand. Im Zuge der Erweite-
rung des Werkes wurden neue Brunnen 
in östlicher Richtung niedergebracht, mit 
welchen im heißen Sommer 1911 schon 
mehr als 5 Millionen cbm pro Jahr ge-
fördert worden sein sollen. Um das Jahr 
1916 ergab sich die Notwendigkeit der 
Erstellung einer Enteisenungsanlage, weil 
der Eisengehalt des Wassers laufend zu-
nahm. 

Bis zum Jahre 1925 hatten sich in der 
näheren und weiteren Umgebung des 
Werkes verschiedenste Industrien mit 
starkem Wasserverbrauch angesiedelt. 
Da auch das städt. Wasserwerk eine 
neue Brunnenreihe niedergebracht hatte, 

entschloß sich die Leitung des damaligen 
Krefelder Stahlwerkes bei der Regierung 
ein Wasserförderrecht von 4,3 Millionen 
cbm pro Jahr zu beantragen. Der An-
trag wurde auf Grund eines Einspruchs 
von 20 Anliegern abgelehnt. Schließlich 
wurde ein Förderrecht von 2 Millionen 
cbm pro Jahr zugestanden. Gleichzeitig 
wurde die Erlaubnis gegeben, diese Men-
ge als Trinkwasser aufzubereiten. 

Erste Wasserumlaufanlage 1937 

Nach Ubernahme des Werkes in den 
Verband der DEW im Jahre 1927 und 
seinem späteren Ausbau als Hauptwerk 
der Gesellschaft stieg der Wasserbedarf 
so stark an, daß die zugestandene Men-
ge nicht ausreichte. Es wurde deshalb 
im Jahre 1935 beschlossen, die Walzwer-
ke auf Umlaufwasser umzustellen. Diese 
erste Wasserumlaufanlage des Werkes 
kam 1937138 in Betrieb und entlastete 
die Grundwasserförderung um 1,2 Millio-
nen cbm pro Jahr. Die eingesparte Men-
ge wurde aber sehr bald durch neue 
Verbraucher wieder aufgeholt. So betrug 
die Wasserförderung bei Kriegsende be-
reits wieder 3,9 Millionen cbm pro Jahr. 

5 Millionen cbm Wasser fehlen 

Nach dem Kriege kam das Werk erst 
verhältnismäßig spät in Betrieb und dann 
auch nur allmählich. Die Wasseraufberei-
tungsanlage war durch den langen Still-
stand verrottet. Es wurde deshalb der 
Bau einer neuen Anlage für eine Stun-
denleistung von 600 cbm beschlossen. 
Kurz nach Fertigstellung dieser Anlage 
sank der Grundwasserspiegel ständig ab, 
so daß der Betrieb nur durch rigorose 
Sparmaßnahmen aufrechterhalten wer-
den konnte. In ganz Krefeld, vor allem 
aber im Krefelder Süden, herrschte ein 
akuter Wassermangel. Damals wurde ein 
Gutachten über die Grundwasservorräte 
im Krefelder Raum angefertigt, das nach-
wies, daß einem Wasserverbrauch von 
etwa 43 Millionen cbm pro Jahr nur eine 
Grundwassererneuerungsspende von et-
wa 38 Millionen cbm pro Jahr gegen-
überstehe. Diese Feststellung veranlaßte 
die Stadtverwaltung zum Bau eines Fluß-
Wasserwerkes an der Rheinbrücke in 
Uerdingen. Von hier aus sollte die Kre-
felder Industrie mit Brauchwasser ver-

Das nach Verlassen der Kompressoren stark er-
wärmte Kühlwasser wird durch offene Verdüsung 
über einem ehemaligen Löschteich abgekühlt. 

sorgt werden, um das wertvolle Grund-
wasser als Trinkwasser für die Bevölke-
rung zu erhalten. 

Nicht ans Fluß-Wasserwerk 
angeschlossen • 

Nach Fertigstellung des Fluß-Wasserwer-
kes mit einer Kapazität von 20 Millionen 
cbm pro Jahr wurde auch die DEW auf-
gefordert, sich an dieses neue Wasser-
werk anzuschließen. Da eine erhebliche 
Kostenbeteiligung für den Bau einer 11 
km langen Leitung erforderlich gewesen 
wäre, das Flußwasser im Sommer Tem-
peraturen von 25'C erreicht und auch 
in seiner Zusammensetzung nicht unse-
ren Wünschen entspricht, da außerdem 
innerhalb des Werkes ein besonderes 
Brauchwassernetz erstellt werden müßte 
und das vorhandene Kanalnetz innerhalb 
und außerhalb des Werkes nicht in der 
Lage ist, die anfallenden Wassermengen 
auf der Rücklaufseite aufzunehmen, 
konnte dieser Aufforderung nicht ent-
sprochen werden. So kam es zu dem 
Entschluß, weitere Kreisläufe zu bauen. 

Neue Umlaufanlagen •j 

In den letzten 5 Jahren wurden nii...f 
weniger als neun Umlaufanlagen gebaut. 
Es begann 1954 mit einem geschlossenen 
Kreislauf zur Versorgung von 14 Elek-
tro-Schmelzöfen mit Kühlwasser. Es folg-
ten Umlaufanlagen für den Hochfrequenz-
Ofen, für die Versorgung unserer Kom-
pressorenzentrale, ein Kreislauf für die 
neue Blockstraße I, an der kleinere Ver-
brauchsstellen im Rohrwerk und in der 
Zieherei angeschlossen sind, eine Um-
laufanlage für das Kaltbandwerk, die 
mit einer Vollentsolzungsanlage gekop-
pelt ist, eine andere für die Versuchs-
öfen in der Forschungszentrale, Kreisläu-
fe zur Versorgung von Olkühlern und 
Motorluftkühlregistern und schließilch 
noch ein besonderer Kreislauf für ver-
schiedene Wasserverbraucher. 

Durch die Umstellung der SM-Ofen auf 
Heißkühlung wurden ferner 70 cbm Trink-
wasser pro Stunde eingespart. Dieses 
Verfahren in Verbindung mit der Aus-
nutzung der heißen Abgase der SM-
Ofen, liefert nebenher noch täglich ohne 
Aufwendung von Brennstoffkosten etwa 
220 t Heißdampf. 

I 

Der Wasserbedarf des Werkes liegt heu-
te bei rd. 15 Millionen cbm pro Jahr. 
Davon werden z. Zt. noch 2,7 Millionen 
I%m aus Grundwasser gefördert. Der 
Mst von über 12 Millionen cbm pro Jahr 
wird durch Kreislaufanlagen gedeckt. Der 
Aufbau der verschiedensten Kreislaufan-
lagen richtet sich im wesentlichen nach 
den Verbrauchern, die mit Kreislaufwas-
ser versorgt werden sollen. In den mei-
sten Fällen erwärmt sich das Kreislauf-
wasser und muß in irgendeiner form 
wieder gekühlt werden. Das geschieht 
entweder durch offene Kühltürme oder 
durch offene Verdüsung (Kompressoren-
Zentrale und Forschungs-Institut) oder 
aber durch geschlossene Kühlelemente 
(Blockstraße I, Tifa, Stahlwerk und Kalt-
bandstraße). Die Reinigung des Wassers 
erfolgt bei geringem Verschmutzungsgrad 
nur über Kiesfilter, bei stärkerem über 
eine Kläranlage und anschließend über 
Kiesfilter. Das in manchen Fällen anfal-
lende OI wird durch besondere Olfänger 
beseitigt. 

Wohin mit dem Abwasser 

Das andere für die Wasserwirtschaft un-
seres Werkes wichtige Problem — die 
Sicherstellung eines hygienisch einwand-
freien Trinkwassers ist gewährleistet — 
bildet die Abwasserfrage. Müßten die 
beträchtlichen in der Kurve gezeigten 
Wassermengen nach ihrem Gebrauch in 
einen Vorfluter abgeleitet werden, stün-
den wir vor erheblichen Schwierigkeiten. 
Schon das Kanalnetz des Werkes wäre 
nicht in der Lage, diese Mengen zu über-
nehmen. 

DEW-Abwasser speist Grüngürtelteiche 

Nun besitzt das Werk ein altes Recht 
aus den Gründerjahren, unverschmutztes 
Abwasser kostenlos in einen öffentlichen 
Graben, der. die Teiche des Krefelder 
Grüngürtels speist, abzuleiten. Dieses 
Recht ist auch erhalten geblieben, als der 
Graben 1934 zum Teil kanalisiert wurde. 
In diesen Graben leiten wir auch heute 
noch 68/ unserer Grundwasserförderung 
als unverschmutztes Kühlwasser ein. 
Trotzdem reicht dieser Kanal bei starken 
Regenfällen nicht mehr aus, weil durch 

Bild oben: 

Ein starker Wasserverbraucher 
sind die Preßluft-Erzeugungs-
anlagen. Ein Blick In die Kom-
pressoren-Zentrale mit dem 
Maschinisten Wilhelm K 11 s. 

Zu nebenstehender Kurve: 

Die Kurve zeigt, daß die 
Grundwasserförderung in den 
letzten Jahren zurückgegangen 
ist, obwohl die Produktion we. 
sentlich gesteigert wurde. Der 
Wassermehrbedarf wurde aus-
schließlich durch Wasserkreis-
laufanlagen gedeckt. 

• 

Bei Entnahme von Trinkwasser-
Warnschilder beachten! 

Durch den Bau der Kreislaufanla-
gen sind in verschiedenen Betrie-
ben zwei Wassernetze erforder-
lich geworden. Um die Belegschaft 
bei der Entnahme von Wasser zu 
Genußzwecken vor Gesundheits-
schäden zu schützen, sind die of-
fenen Auslaufstellen von Brauch-
wasser mit besonderen Hinweis-
schildern gekennzeichnet. Auch an 
dieser Stelle soll noch einmal mit 
Nachdruck darauf hingewiesen 
werden, daß die Belegschaft sich 
davon überzeugt, daß sie beim 
Genuß von Trinkwasser auch wirk-
lich Trinkwasser entnimmt und die 
angebrachten Warnschilder ganz 
besonders beachtet. 

Wasserverwendung im Werk Krefeld 

M•y/„YM . rprp„ 1 

l 
• 

z ä 3 i i i i ä 4:  

die enorme Ausweitung des Werkes rie-
sige Dachflächen und ausgebaute Stra-
ßen zu entwässern sind, so daß es 
schon verschiedentlich zu Rückstau ge-
kommen ist. Es wurden Versuche ange-
stellt, das anfallende Regenwasser zu 
versickern. Bei der Gestaltung der Bo-
denschichten im Bereich des Werkes ist 
die Sickergeschwindigkeit aber so groß, 
daß eine Beeinträchtigung des Grund-
wassers aus den Ablagerungen auf den 
Dächern unserer Werkshallen zu befürch-
ten ist. Da im Absenkungstrichter des 
Krefelder Südens auch die Brunnen einer 
großen Brauerei liegen, mußte von einer 
Versickerung Abstand genommen wer-
den. Inzwischen haben die Aufsichtsbe-
hörden den Bau eines Regenrückhalte-
beckens gefordert, aus dem das gespei-
cherte Wasser in die Kreislaufanlagen 
übernommen werden kann. 

.1•.• • liw.•nl   UM•✓.•s.r 

Beizabwässer bereiten Schwierigkeiten 

Die Ableitung der Schmutzwässer ist 
durch den Neubau eines Schmutzwasser-
kanals mit großem Querschnitt an der 
Oberschlesienstraße, der unter erhebli-
cher Kostenbeteiligung der DEW durch-
geführt wurde, sichergestellt. Schwierig-
keiten bereiten nur die Beizabwässer. Da 
trotz der schon immer bestehenden Neu-
trolisationsanlagen der Beizschlamm mit 
nicht unerheblichen Mengen an Zunder 
abgeleitet wurde, entstanden Ablagerun-
gen in den Kanälen, die nur mit hohen 
Kosten zu beseitigen waren. An der 
Kaltbandanlage wurde jetzt eine moder-
ne Neutrolisationsanlage mit nachge-
schalteter Beizschlamm-Trocknungsanlage 
gebaut, die zufriedenstellend arbeitet. 
Die Erstellungs- und Betriebskosten sind 
allerdings beachtlich." 

So weit die Auszüge aus dem Vortrag des Leiters unserer Energiebetriebe. Wir se-
hen aus ihnen, daß auch die scheinbar selbstverständlichen Voraussetzungen unserer 
Produktion — und wer denkt normalerweise an Schwierigkeiten in Bezug auf das 
Wasser bei der Herstellung von Stahl — viel Uberlegungen und beträchtliche Kosten 
verursachen. Durch das neue Wasserhaushaltsgesetz werden sie sich nicht verringern, 
im Gegenteil noch größer werden. Aber andererseits hat uns gerade dieser Sommer 
mit seiner Trockenheit und ihren Folgen für die Wasserwirtschaft gezeigt, daß es 
ohne Haushalten auch beim Wasser nicht geht. Wenn wir auch nicht übertreiben 
wollen, eine gewisse Sparsamkeit beim Wasserverbrauch sollten wir alle beachten. 
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Raum Siegen erhielt neues Lager 

In einer schlichten Feierstunde, zu der maßgebende Per-
sönlichkeiten des öffentlichen Lebens und der Sieger-
länder Wirtschaft geladen waren, eröffnete Direktor 
Dr. h. c. Lösch am 6. August 1959 das neue DEW-Lager 
in Siegen. 

In dem geräumigen, hellen Neubau an der Eiserner Straße, 
der nach den modernsten Erkenntnissen der Lagertechnik ein-
gerichtet ist, hatten sich rund 50 Gäste eingefunden, darunter 
die Herren Oberstadtdirektor S e i b t aus Siegen und Bernhard 
Weiß, der Präsident der Industrie- und Handelskammer. In 
seiner Begrüßungsansprache erläuterte Herr Dr. Lösch die 
Gründe, die dazu führten, das 18. DEW-Lager in Siegen zu 
bauen. In den fünf Werken des Unternehmens würden, so 
sagte er, alle Anstrengungen unternommen, um den steigen-
den Qualitätsanforderungen der Kunden gerecht zu werden. 
Das einwandfreie Erzeugnis allein aber genüge nicht, es müsse 
auch schnell und zuverlässig in die Hand des Kunden gelangen. 
Das aber sei nur durch ein gut organisiertes und weitverzweig-
tes Vertriebsnetz möglich. Dieses Netz zu erweitern, sei Auf-
gabe des neuen Lagers. Schon lange habe der Plan bestanden, 
dem Siegerland mit seiner jahrhundertealten Tradition in der 
Eisengewinnung und -verarbeitung ein eigenes Lager zu ge-
ben; Krieg und Demontagefolgen hätten aber immer wieder 
die Ausführung verzögert. Heute, am Beginn eines „ Rostfreien 
Zeitalters" sei nun der richtige Augenblick gekommen, im Hin-
blick auf die Errichtung unseres neuen Sendzimir-Walzwerkes 
die traditionell guten Beziehungen der DEW zu den bedeuten-
den Blechwarenherstellern des Siegerlandes durch den Bau 
eines Lagers zu vertiefen. 

Die Baugeschichte begann vor zwei Jahren mit dem schwieri-
gen Problem, ein geeignetes Grundstück zu finden. Nach lan-
gen Bemühungen machte schließlich der DEW-Vertreter für die-
sen Bezirk, unser Mitarbeiter Hans-Joachim M i l l e n t r u p, das 
Grundstück an der Eiserner Straße ausfindig, das allerdings 
nicht baureif war. Als die Kaufverhandlungen abgeschlossen 
waren, übernahm unser Mitarbeiter Carl Viehmann von der 
Baurevision in Zusammenarbeit mit dem Baustatiker, DiplAng. 
Heinz R ö I t g e n, die Planung. Zunächst war eine schwierige 
Aufgabe zu lösen, bevor mit dem Bau begonnen werden konn-
te: die Aufschließung des Geländes. Da es stark mit Grund-
wasser durchsetzt war, mußte ein Rohrnetz gelegt werden. 
Ein offenliegender Bach, der das Grundstück teilte, war um-
zuleiten, dann erst konnte das Gelände um 3,50 m (!) bis zur 
Straßenkrone angeschüttet werden. Wenn man hört, daß das 
Grundstück 2600gm groß ist, kann man sich leicht ausmale 
welch gewaltige Mengen Erde bewegt werden mußten, 
vor man anfangen konnte zu bauen. Die Fundamentierung 
selbst mußte sogar 4,80m tief gegründet werden, um tragfä-
higen Baugrund zu erhalten. Trotz aller Schwierigkeiten — die 
Vorbereitungen fielen in den naßkalten Winter und erforder-
ten den ganzen Einsatz aller Beteiligten in Wind und Wet-
ter — und dank dem guten Verhältnis zu den Siegener Bau-
behörden ging die Arbeit so zügig voran, daß das Lager in 

Die Außenfront des neuen Lagers in Siegen. 
Trotz seiner nüchternen Zweckmäßigkeit bringt das Gebäude mit seiner klaren Linienführung die Bedeutung unseres Unternehmens repräsentativ zur Geltung 
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den Sommermonaten dieses Jahres fertiggestellt und nun sei-
ner Bestimmung übergeben werden konnte. 

Das Lager selbst überdeckt mit einer 20 x 30 m großen drei-
schiffigen Halle rund 600 qm Bodenfläche; dazu kommen hel-
le, gut eingerichtete Büroräume und im Obergeschoß eine 
freundliche Wohnung für den Lagerverwalter. Vorausschauend 
wurde das Grundstück so gewählt, daß noch weitere 2000gm 
für spätere Erweiterungsbauten zur Verfügung stehen, wenn 
der Dienst am Kunden dies notwendig macht. 

Zum Abschluß seiner Ansprache dankte Herr Dr. Lösch allen, 
die bei der Errichtung des neuen Lagers geholfen haben, und 
würdigte besonders, daß der Bau reibungslos und ohne Un-
fall errichtet werden konnte. 

In einer kurzen Ansprache brachte Oberstadtdirektor S e i b t 
Dank und Anerkennung für die Deutschen Edelstahlwerke zum 
Ausdruck. Stadtverwaltung und Wirtschaft freuten sich, daß 
mit der DEW ein weiteres bedeutendes Unternehmen der 
deutschen Stahlindustrie in Siegen Fuß gefaßt habe. Auch in 
Siegen herrsche Grundstücksmangel, aber die Stadt sei gerne 
bereit, der Industrie Hilfestellung bei der Ansiedlung zu lei-
sten. Umso erfreulicher sei es, daß die DEW sich aus eigener 
Initiative heraus geholfen hätten. Er hoffe und wünsche im 
Namen der Stadtverwaltung, daß sich die Erwartungen erfüll-
ten, die das Unternehmen in das neue Lager gesetzt hätte. 

h der Präsident der Industrie- und Handelskammer Siegen, 
nhard W e i ß — gleichzeitig Chef der weltbekannten 

SIEMAG, die unter anderem die Anlagen für unsere neue 
Blockstraße 1 lieferte —, gab seiner Freude darüber Ausdruck, 
daß die DEW durch die neue Niederlassung ihr Interesse am 
Siegerländer Markt bekundeten. Die Industrie in ihrer Eigen-
schaft als Verbraucher könne es nur begrüßen, wenn auch 
auf dem Edelstahlmarkt im Raum Siegen der gesunde Wett-
bewerb in Erscheinung trete; er werte es als ein gutes Zeichen 
auch für das Ansehen der Siegerländer Industrie, wenn ein so 
bedeutendes Unternehmen wie die DEW sich im Raume Siegen 
niederlasse. Er überbrachte die Glückwünsche der Siegerländer 
Wirtschaft und wünschte der DEW für die Zukunft Glück und 
Erfolg. 

Die Presse nahm die Lagereröffnung zum Anlaß, ausführlich 
in Wort und Bild über die Bedeutung unseres Unternehmens 
und über den Verlauf der Feierstunde zu berichten, für deren 
Organisation unsere Werbeabteilung verantwortlich zeichnete. 

—Ja— 

Direktor Dr. Lösch im Gespräch mit dem Oberstadtdirektor von Siegen 

5 e i b t (r) und dem Präsidenten der Industrie- und Handelskammer W e i ß (1) 

Hervorragender Fachmann aus USA 
besuchte in seinem Urlaub die DEW 

Swoboda Mr. De Blander Dr. Baerlecken 

Mr. Alex De Blander, Super-Intendant der Stainless 
Steel Division von Jones & Laughlin Steel Corporation, 
Louisville, USA, ein Spezialist für die Erzeugung von 
rostfreien Bändern, weilte während seines Urlaubes in 
der Zeit vom 4. bis 26. August 1959 bei uns in Krefeld 
zu Gast. 

Die Firma Jones & Laughlin Steel Corporation gehört 
mit zu den bedeutendsten Stahlwerken der Vereinigten 
Staaten und steht u. a. in der Erzeugung von rostfreiem 
Stahl in Form von Bändern und Tafeln an bevorzugter 
Stelle. 

Eingehende Besprechungen bahnten eine gemeinsame, 
vor allen Dingen für die Zukunft fruchtbringende Zu-
sammenarbeit an. 

Die Eröffnungsfeier fand in einem würdigen Rahmen statt. Das Lager war 
von unserer Werbeabteilung für diese Feier festlich hergerichtet worden 
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Ein 

Stadtteil 

wächst 

Krefeld- Stahldorf nahm 

eine rapide Entwicklung 

Zwischen dem Wasserturm (auf 
unserem Bilde oben links) und 
den älteren Häusern am rech-
ten unteren Rand des Bildes 
ist in den Nachkriegsjahren ein 
großes Wohngebiet entstan-
den, das sich mit den Teilen, 
die rechts außerhalb des Bil-
des nicht mehr sichtbar sind, 
zu einem beachtlichen neuen 
Stadtviertel für Krefeld ent-
wickelt hat. Hier wohnen viele 
unserer Mitarbeiter in näch-
ster Nähe des Werkes in einer 
von Grünflächen aufgelocker-
ten Wohnsiedlung, deren Bau-
weise im Laufe der Jahre 
den modernen Dberlegungen 
gefolgt ist. 

Die Luftaufnahme, die wir hier 
veröffentlichen, entstarbd vor 
zwei Jahren. Heute sind die 
damals noch in Bau befind-
lichen Teile längst fertigge-
stellt und andere hinzugekom-
men. Die katholische Kirche 
St. Bonifatius wurde in diesem 
Sommer eingeweiht. Auch der 
Wohnblock im oberen rechten 
Bildteil ist fertig und hat noch 
eine dritte Wohnzeile bekom-
men. Mit dem Bau der noch 
fehlenden öffentlichen Einrich-
tungen dürfte in absehbarer 
Zeit begonnen werden. Ge-
plant sind eine achtklassige 
evgl. Volksschule in dem Bau-
gelände ganz oben rechts, ein 
evgl. Gemeindehaus in dem 
darunter liegenden rechtecki-
gen Raum, der von zwei Geh-
wegen diagonal geschnitten 
wird, und eine Postnebenstelle 
am rechten Ende der auf un-
serem Bild noch in Bau be-
findlichen Wohnzeile. In die-
sem Komplex wurde schon 
ein Konsum- und Einkaufshaus 
errichtet. Ein Friseur und ein 
Schuhmacher werden folgen. 
Die am oberen Rand des Bil-
des sichtbare Straße (Ober-
gath) wird später als groß-
zügige Umgehungsstraße aus-
gebaut. Hier sollen voraus-
sichtlich fünfgeschössige Wohn-
häuser erstellt werden. 

Zur Zeit steht ein anderer Bau 
im Mittelpunkt des Interesses. 
Es ist die Zweigstelle der 
Sparkasse, die an der Ober-
schlesienstraße (siehe Pfeil) ge-
baut wird und im Dezember 
ds. Js. eröffnet werden soll. 
Nach ihrer Fertigstellung wer-
den die Möglichkeiten der 
bargeldlosen Lohn- oder Ge-
haltsüberweisung sicherlich von 
vielen Mitarbeitern noch mehr 
als bisher in Anspruch genom-
men werden. 

Jedenfalls kann gesagt wer-
den, daß der neue Stadtteil 
Krefeld- Stahldorf eine gute 
Heimstatt für seine Bewohner 
bedeutet und in Zukunft noch 
manche Erweiterung erfahren 
wird. 
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5. DGB-BundeskongreB in Stuttgart Die neuen Tarifregelungen bei Eisen und Stahl 
Zweithöchstes Amt im DGB für Ludwig Rosenberg 

Auf dem Bundeskongreß des DGB in Stuttgart wurde Ludwig R o s e n b e r g, der stell-
vertretende Aufsichtsratsvorsitzer der DEW, zum Ersten stellvertretenden Vorsitzen-
den des Bundesvorstandes des Deutschen Gewerkschaftsbundes gewählt. 

Delegierte der 16 im DGB zusammenge-
schlossenen Gewerkschaften haben auf 
dem Bundeskongreß in Stuttgart gemein-
sam mit dem geschäftsführenden Vor-
stand in Referaten und Diskussionen ei-
ne Analyse der politischen, wirtschaftli-
chen und sozialen Situation, in die sich 
die Gewerkschaftsbewegung heute ge-
stellt sieht, vorgenommen, um die Grund-
lagen für künftige Arbeit klarzustellen. 
Daß nicht immer alle einer Meinung wa-
ren, ist bei der Dynamik dieser Situation 
nicht verwunderlich. 

In seinem Grundsatzreferat über „Die 
Gewerkschaften heute und morgen" hat 
der DGB-Bundesvorsitzende Willi Rich-
ter eine Haltung empfohlen, die ganz 
allgemein den Willen zur Verständigung 
zeigte und eine Reihe reformatorischer 
Tendenzen durchblicken ließ. Sie wurde 
von der Mehrheit der Delegierten in ih-
ren Grundzügen bejaht. Er legte ein Be-
kenninis zur Gewerkschaftseinheit ab als 
Voraussetzung für den Kampf um bes-
sere Lebensbedingungen und eine gleich-
berechtigte Mitbestimmung in Staat, 
Wirtschaft und Gesellschaft. Er verlangte 
Unabhängigkeit, da erst sie die Toleranz 
gegenüber anderen Anschauungen er-
mögliche. Er setzte sich mit Nachdruck 
für die Wiedervereinigung ein und for-
derte erneut eine von der UNO kontrol-
lierte Volksbefragung. Da der ostzonale 
FDGB nur der verlängerte Arm der SED-
Diktatur ist, lehnte er alle Kontakte zu 
ihm ab, betonte aber die Verbindung 
von Mensch zu Mensch, die nicht ab-
reißen dürfe. Hingegen sei die Bundesre-
publik eine demokratische Institution, zu 
der die Gewerkschaften positiv stünden, 
auch wenn ihre Auffassungen in der ei-
nen oder anderen Frage nicht mit der 

der jeweiligen Bundesregierung oder der 
eines Ministers übereinstimmten. Er be-
fürwortete die Bildung von Eigentum in 
der Arbeitnehmerhand, lehnte aber den 
Weg über Volksaktien ab. Er forderte 
eine dem gemeinsam erarbeiteten Wirt-
schaftsergebnis entsprechende Beteiligung 
und eine aktive Lohnpolitik, da sie zur 
Verbesserung des Lebensstandards der 
Gesamtheit unseres Volkes beitrage. Ab-
schließend sagte er: „ Inmitten unserer 
spannungsgeladenen Zeit, inmitten der 
Dynamik der technischen und wirtschaft-
lichen Entwicklung, angesichts der Furcht 
und der Hoffnung der Menschen in al-
len Ländern und Kontinenten, sind die 
Gewerkschaften aufgerufen, Träger des 
sozialen Fortschritts und Vorkämpfer für 
eine gerechte und demokratische Ord-
nung des politischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Lebens zu sein, die allein 
freier Menschen würdig ist." 

Neben dem Vortrag, den Bundeswirt-
schaftsminister Erhard am ersten Ta-
ge des Kongresses gehalten hatte, und 
dem wirtschaftlichen Grundsatzreferat 
von Ludwig Rosenberg, aus dem wir im 
ersten Artikel dieses Heftes Auszüge 
veröffentlichen, stand die Wahl des 
neuen Bundesvorstandes am Donnerstag 
im Mittelpunkt des Kongresses. Willi 
R i c h t e r wurde im Amt des ersten Vor-
sitzenden bestätigt. Zu seinen beiden 
Stellvertretern wurden Ludwig R o s e n-
b e r g und Bernhard Tacke gewählt. 
Ludwig Rosenberg tritt an die Stelle des 
bisherigen Stellvertretenden Vorsitzen-
den Georg Reuter, der wegen seines 
schlechten Gesundheitszustandes auf ei-
ne Wiederwahl verzichtete. Die 4 bishe-
rigen Vorstandsmitglieder Kurt S t ü h l e r, 
Waldemar R e u t e r, Hermann B e e r-

Ludwig R o s e n b e r g und Bundeswirtschaftsminister E r h a r d auf dem Weg zur Festhalle auf dem 

Killesberg, in der der Bundeswirtschaftsminister zu den Deleglerten des DGB-Bundeskongresses sprach 
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mann und Maria Weber wurden wie-
dergewählt. Für das neue Vorstandsmit-
glied fiel die Wahl auf Franz L e p i n s-
k i, den Pressechef des DGB. 

Ludwig R o s e n b e r g, dem sich als stell-
vertretendem Aufsichtsratsvorsitzer der 
DEW unser besonderes Interesse zuwen-
det, ist gebürtiger Berliner. Seit Mitte 
der Zwanzigerjahre gehört er schon der 
Gewerkschaftsbewegung an. Nach Been-
digung seiner kaufmännischen Lehrzeit 
und nach Besuch der staatlichen Fach-
schule für Wirtschaft und Verwaltung 
wurde der damals erst 25jährige 1928 
hauptamtlicher Funktionär der Gewerk-
schaft der Angestellten. Er war als Ge-
schäftsführer einige Jahre in Krefeld, 
Düsseldorf und Brandenburg. Dann kam 
er in die Hauptverwaltung der Gewerk-
schaft. 1933 mußte er nach England emi-
grieren. Eine Zeitlang war er als freier 
Journalist und Lektor für mitteleuropäi-
sche Fragen bei der britischen Arbeiter-
bildungsvereinigung tätig: Später wur 
er Abteilungsleiter im britischen Arbeit,% 
ministerium. Schon 1946 kehrte er nach 
Deutschland zurück. Unter Hans Böckler 
arbeitete er im Gewerkschaftssekreta-
riat für die britische Zone, später im Ge-
werkschaftsrat der Bizone in Frankfurt. 
Im Jahre 1949 wurde er in den Bundes-
vorstand des DGB gewählt. Zunächst 
war er hier Leiter der Hauptabteilung 
Ausland. Als solcher hat er sich erheb-
liche Verdienste im Ringen gegen die De-
montagebestimmungen erworben. Später 
wurde er Leiter der Hauptobteilung Wirt-
schaftspolitik. Auch in Zukunft wird er 
wohl dieses Amt beibehalten. 

Als die DEW nach der Entflechtung wie-
der ein eigenes Unternehmen wurde, 
kam er auf der Arbeitnehmerseite als 
Vertreter der Gewerkschaften in den 
Aufsichtsrat unseres Unternehmens, in 
dem er zum stellvertretenden Vorsitzer 
gewählt wurde. Bei manchen Geleggen-
heiten — insbesondere bei den alljährli-
chen Betriebsratetagungen — hat er zur 
Belegschaft der DEW gesprochen. Immer 
standen seine Hörer im Banne der Obe 
zeugungskraft seiner Persönlichkeit unü 
der Weitsicht und Klarheit seiner Gedan-
ken. Wir wünschen ihm für den neuen 
Aufgabenbereich vollen Erfolg! 

Höhere tarifliche Sicherung der Löhne und Gehälter 

1. Für Arbeiter 

Nach mehrwöchigen Verhandlungen zwischen der IG-Metall 
und dem Arbeitgeberverband Eisen und Stahlindustrie e. V. 
wurden am 28.8.1959 ein T a r i f a b k o m m e n für Arbeiter und 
ein Sonderabkommen zum Manteltarifvertrag für Arbei-
ter vom 29.12. 1958 abgeschlossen. 

Das Tarifabkommen tritt zum 1.9. 1959 in Kraft. Durch 
das Tarifabkommen werden einige Bestimmungen des gelten-
den Lohnrahmenabkommens vom 5.12.1952 geändert, einige 
wichtige Regelungen des neu zu schaffenden Lohnrahmenab-
kommens vorweggenommen und gleichzeitig festgelegt, daß 
die Tarifvertragsparteien während der Laufdauer des Tarifab-
kommens ein neues Lohnrahmenabkommen erstellen sollen. 

Der § 2 des Lohnrahmenabkommens vom 5.12. 1952 wird in 
(Mr Weise neu gefaßt, daß vor die bisher 7 Lohngruppen eine 
neue Lohngruppe für „Arbeiten, die nach kurzer Anweisung 
ausgeführt werden können und eine körperliche Belastung mit 
sich bringen (z. B. Reinemachefrauen)" vorgeschaltet wird. Der 
Lohn dieser Lohngruppe beträgt 74% des Tariflohnes (Lohn-
gruppe 5). 

Die Bestimmungen über die Lohnsätze im Tarifgebiet B -und die 
Verdienstgarantie bei Störungszeiten für Prämienlohnarbeiter 
treffen für DEW nicht zu. Ebenfalls hat die Festlegung des Be-
griffes „ ständiger Akkordarbeiter" wie auch die Regelung der 
Bezahlung dieser Arbeitnehmer für die Zeiten, in der sie nicht 
im Akkord gearbeitet haben, keine Auswirkung für die DEW, 
da unsere bisherigen Allgemeinen Bezahlungsrichtlinien eine 
günstigere Regelung vorsehen. 

Ein wesentlicher Bestandteil des neuen Tarifabkommens ist die 
sogenannte Lohnsicherung. Diese sieht vor, daß sich nach einer 
Betriebszugehörigkeit von 8 Wochen der Tariflohn für Zeit-
löhner um 11 % und für Prämienlöhner um 15% erhöht. Dadurch 
wird der Unterschied zwischen den tariflich abgesicherten und 
den gezahlten Effektiv-Verdiensten verringert. Eine Erhöhung 
der Effektiv-Verdienste ist mit diesem Abkommen nicht ver-
bunden. In einer Abrechnungsklausel ist ausdrücklich festgelegt, 
daß Arbeitnehmer, die einen Verdienst erhalten, der ihnen 
nach diesen neuen tarifvertraglichen Bestimmungen zusteht, 
keine weitergehenden Ansprüche geltend machen können. (Der 

DEW-Grundlohn lag bisher schon ca. 15% über dem Tariflohn). 

Das S o n d e r a b k o m m e n zu dem Manteltarifvertrag für Ar-
beiter tritt ebenfalls zum 1.9. 1959 in Kraft und sieht folgende 
Regelungen vor: 

Der Zuschlag für regelmäßige Nachtschichtarbeit wird von bis-
her 10% auf 15% des Tariflohnes eines Facharbeiters je Ar-
beitsstunde (= 0,30 DM) erhöht. Ebenfalls erhöht sich der Zu-
schlag für Arbeitnehmer mit Arbeitsbereitschaft von 5% auf 
7,5% des Tariflohnes eines Facharbeiters (= 0,15 DM). 

Der erhöhte Zuschlag für die Samstagnachtschicht (von Sams-

tag 22.00 Uhr bis Sonntag 6.00 Uhr) beträgt 50% vom Tarif-
lohn eines Facharbeiters je Arbeitsstunde (= 1,02 DM). 

Sonntagsarbeit, die bisher mit einem Zuschlag von 50% abge-
golten wurde, wird künftig mit 70% vergütet. 

Das Tarifabkommen ist erstmals kündbar zum 30.6.1960, das 
Sonderabkommen zum 31. 12. 1960. 

II. Für Angestellte 

Am 31. Juli 1959 wurden zwischen den Tarifpartnern für die 

..nrifangestellten ein neues Gehaltsrahmen- und ein neues Ge-
italtsabkommen abgeschlossen, die rückwirkend ab 1. Juli 1959 

1 in Kraft getreten sind. Die neuen Abkommen gelten für einen 
Bereich, in dem rd. 250000 Angestellte der Eisen- und Stahl-
industrie beschäftigt sind. 

Mehr als zwei Jahre haben die Verhandlungen gedauert. 'Das 

nun vorliegende Ergebnis dieser Verhandlungen ist ein ganz 
neues Tarifwerk, das eine Neueinstufung der Tarifangestellten 
in die einzelnen Tarifgruppen erforderlich macht. Das Gehalts-
rahmenabkommen enthält die Merkmale der tariflichen Ge-
haltsgruppen sowie Beispiele für typische Tätigkeiten. Die Tä-
tigkeitsmerkmale hier im einzelnen aufzuzeigen, würde zu weit 
führen. Wichtig ist, daß die Angestellten entsprechend ihrer 
Tätigkeit in die einzelnen Gehaltsgruppen eingestuft werden. 

Für die Einstufung des Angestellten ist demnach 
allein die von ihm ausgeübte Tätigkeit und nicht 
die Berufsbezeichnung, das Lebensalter, das 
Dienstalter oder irgendein anderer Grund maß-
gebend. 

Umfaßt das Arbeitsgebiet eines Angestellten mehrere Tätig-
keiten, die verschiedenen Gehaltsgruppen zugeordnet sind, ist 
er entsprechend der überwiegenden Tätigkeit einzustufen. 

Das Gehaltsabkommen, das statt bisher 5 nunmehr 6 Tarif-
gruppen aufweist, bringt speziell in den Gruppen I, II und III 
einige Verbesserungen, insbesondere für junge Angestellte. Es 
ist u. a. so, daß Angestellte, die diesen Tarifgruppen angehö-
ren, jetzt schon mit 27 Jahren das Endgehalt der Gruppe er-
reichen können, was früher erst mit Erreichung des 30. Lebens-
jahres möglich war. Im übrigen sind auch die End-Gehälter der 
Tarif-Gruppen gestiegen, so daß die Effektiv-Gehälter eine 
höhere tarifliche Basis bekommen haben. 

Bei DEW sind die Neueinstufungen inzwischen erfolgt und je-
der Tarifangestellte hat bis Ende September einen schriftli-
chen Bescheid über seine Eingruppierung und die Aufteilung 
seines Gehaltes in Händen. 

Das neue Gehaltsrahmenabkommen ist zu begrüßen, denn es 
beendet einen seit langem unbefriedigenden Zustand und 
zwingt zu einer unbedingt tariftreuen Neueingruppierung 
der Angestellten. Es bleibt besonders zu erwähnen, daß aus 
Anlaß der Einführung des Gehaltsrahmenabkommens eine Min-
derung des bisherigen Monatsgehaltes nicht eintreten durfte; 
ebenso ist damit keine generelle Erhöhung der Effektiv-Gehöl-
ter verbunden. 

Die Tätigkeitsmerkmale der alten Gehaltsgruppen waren ca. 
30 Jahre alt. Nach umfangreichen Vorarbeiten liegt nun das 
neue Gehaltsabkommen vor. Es beinhaltet eine gerechtere und 
befriedigendere Wertung der Angestelltentätigkeiten von heute. 
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August Thyssen-Flotte. 

Bargeldlose Lohn- und Gehaltszahlung 
Vor etwa zwei Jahren wurde in unserem 
DEW-Mitteilungsblatt die Umstellung von 
der bis dahin gebräuchlichen wöchent-
lichen auf die monatliche Lohnzahlung 
zur Diskussion gestellt. 

Für viele unserer Mitarbeiter waren die 
angestellten Oberlegungen absolutes Neu-
land. Aus Scheu vor dem Unbekannten, 
wie sie nun einmal in der menschlichen 
Natur steckt, stand mancher Mitarbeiter 
den geplanten Neuerungen zunächst 
skeptisch und zurückhaltend gegenüber. 
Heute, nach fast zwei Jahren, ist der 
neue Lohnzahlungs-Rhythmus schon eine 
Selbstverständlichkeit. 

In unseren Werken Bochum, Dortmund 
und Werdohl wurde inzwischen ebenfalls 
die monatliche Lohnzahlung mit Erfolg 
eingeführt. 

In den Gesprächen um die Einführung der 
monatlichen Lohnzahlung waren sich die 
beteiligten Stellen — sowohl die Unter-
nehmensleitung als auch die Betriebsver-
tretung — darüber einig, daß damit 
weitere fortschrittliche Maßnahmen für 
die Zukunft eingeleitet würden. Es wur-
de bald klar, daß in einer gewissen 
Zwangsläufigkeit als nächster Schritt, so-
bald der monatliche Zahlungsmodus zur 
Gewohnheit geworden sei, die bargeld-
lose Lohn- und Gehaltszahlung folgen 
müßte. 
In Verfolg dieser Oberlegungen haben 
wir Anfang vergangenen Jahres zunächst 
unsere Mitarbeiter im Angestelltenver-
hältnis dazu aufgerufen, sich bei den 
Geldinstituten Konten einzurichten, um 
eine bargeldlose Gehaltszahlung durch-
führen zu können. 
Unser Vorschlag ist nicht gleich mit Be-
geisterung aufgenommen, sondern sehr 
gründlich diskutiert worden. Es wurden 
manche Einwände erhoben, die sich 
dann bei sachlicher Diskussion meistens 
als gegenstandslos erwiesen. Auch hier 
— genau wie bei der monatlichen Lohn-
zahlung — hemmte die Scheu vor dem 
Neuen und die Abkehr von der jahre-
oder jahrzehntelangen Gewohnheit den 
Entschluß, den „kühnen" Schritt zur Ein-
richtung eines Gehaltsüberweisungskon-
tos zu tun. 
Und wie sieht es heute aus? 

Im Werk Krefeld und in der Hauptver-
waltung sind unserer Anregung bislang 
schon über 1000 Mitarbeiter, das sind 
mehr als 60%, gefolgt. Sie haben sich in-
zwischen mit den Praktiken eines Ge-
haltsüberweisungskontos, das von den 
Banken und Sparkassen kosten- und .spe-
senfrei geführt wird, vertraut gemacht 
und die mannigfaltigen Vorteile kennen-
gelernt. Diese sind ihnen heute schon lie-
be Gewohnheiten und Annehmlichkeiten 

geworden, so daß sie nicht mehr dar-
auf verzichten möchten. — Im Werk Bo-
chum haben inzwischen alle Angestellten 
ein Gehaltskonto eingerichtet. In den 
übrigen Werken liegen die Verhältnisse 
ähnlich wie in Krefeld. 

Die Möglichkeit zur bargeldlosen Zah-
lung des Monatseinkommens aber ist 
kein Privileg für unsere Angestellten. Un-
seren Lohnempfängern ist es freigestellt, 
sich ebenfalls dieser Zahlungsform zu be-
dienen, ohne daß wir bislang besonders 
dazu aufgefordert haben. Inzwischen 
sind schon bis heute rund 500 Lohnemp-
fänger unseres Werkes Krefeld aus ei-
genem Antrieb dazu übergegangen und 
haben sich ein Lohnüberweisungskonto 
eingerichtet. Den meisten von ihnen wird 
schon seit Monaten regelmäßig der Mo-
natslohn überwiesen. 
Nachdem sich die monatliche Lohnzah-
lung inzwischen eingespielt hat, ist die 
Umstellung in größerem Umfange von 
der Barauszahlung zur Oberweisung auf 
ein Lohnüberweisungskonto der schon er-
wähnte konsequente weitere Schritt. So, 
wie die Umstellung von der wöchentli-
chen auf die monatliche Lohnzahlung ein 
Bruch mit dem bis dahin Herkömmlichen 
war, so bedeutet für die meisten unserer 
Mitarbeiter die Umstellung von der Bar-
zahlung auf die Oberweisung wieder ein 
Schritt in Neuland. Es ist aber anerkann-
termaßen ein Fortschritt. Die schon von 
vielen Firmen und Belegschaften mit der 
bargeldlosen Lohn- und Gehaltszahlung 
gemachten Erfahrungen sprechen dafür, 
daß sich diese Zahlungsmodalität immer 
mehr durchsetzen wird. Sie verlangt 
selbstverständlich von jedem einzelnen 
eine andere Art seiner Geld-Dispositio-
nen. Deshalb ist es wichtig, daß sich je-
der mit diesen Neuerungen auseinander-
setzt. 

Wie wickelt sich die bargeldlose Lohn-
und Gehaltszahlung ab? 

Bei uns werden die Oberweisungen so 
rechtzeitig vorgenommen, daß unsere 
Mitarbeiter mit einem Lohn- oder Ge-
haltskonto zu den festgelegten Zahlungs-
terminen über ihr Monatseinkommen auf 
ihrem Konto verfügen können. Der Kon-
teninhaber kann mittels Scheck von sei-
nem Konto nach Bedarf Geld von sei-
nem Guthaben abheben. Laufend wie-
derkehrende Zahlungen — wie Versiche-
rungs- oder andere Beiträge, Miete u. ä. — 
kann er durch einen Dauerauftrag über-
weisen lassen. Der einzelne Konteninha-
ber wickelt also seinen Geldverkehr 
ebenfalls bargeldlos ab. So können man-
che Geldgeschäfte risikoloser und einfa-
cher erledigt werden. Die praktischen Er-
fahrungen zeigen überdies, daß durch 
die Einrichtung solcher Lohn- und Ge-

haltskonten auch der Spargedanke ge-
fördert wird. Ist das Geld schon einmal 
auf einem Konto, werden die verfügba-
ren Beträge, wenn es irgend geht, nicht 
voll abgehoben. Man läßt vielmehr nach 
Möglichkeit bestimmte Beträge als Spar-
betrüge stehen, um sie gelegentlich für 
größere Anschaffungen zu verwenden. 
Die bargeldlose Lohn- und Gehaltszah-
lung ist heute keine Einzelerscheinung 
mehr, sondern nimmt laufend an Umfang 
und Bedeutung zu. Banken und Sparkas-
sen tragen dieser Entwicklung Rechnung, 
indem sie für ihren immer größer wer-
denden Kundenkreis ein möglichst weit-
gestreutes Zweigstellennetz einrichten. 
Dem Kunden wird dadurch der Verkehr 
mit seiner Bank oder Sparkasse so rei-
bungslos und angenehm wie nur mög-
lich gemacht. So sind die Geldinstitute 
auch in Krefeld dabei, ihr Zweigstellen-
netz auszubauen. Die Städtische Spar-
kasse in Krefeld hat z. B. durch unsere 
Vermittlung die Möglichkeit erhalten, im 
Stahldorf an der Oberschlesienstraße 
dicht bei unserem Tor 2 eine Zweigstelle 
zu errichten. Der Bau geht seiner Voll-
endung entgegen. Mitte November/A.-
fang Dezember 1959 dürfte diese Zwe. 
stelle der Städtischen Sparkasse in Be-
trieb genommen werden. Die normalen 
Kassenstunden der Sparkasse, von 8.00 
bis 12.30 Uhr und 14.30 bis 17.00 Uhr, 
sind für die meisten unserer Mitarbeiter 
schon sehr günstig. Aber selbst diese 
günstigen Kassenstunden reichen für die 
Angestellten mit einer Dienstzeit bis 
17.15 Uhr noch nicht aus. Wir haben des-
halb mit der Direktion der Stadtsparkas-
se Krefeld verhandelt, nun auch den Mit-
arbeitern vornehmlich der Hauptverwal-
tung Gelegenheit zu bieten, nach Dienst-
schluß die Zweigstelle noch aufsuchen zu 
können. Uns wurde in Aussicht gestellt, 
daß zu den Monatsschlußterminen evtl. 
an drei Tagen verlängerte Kassenstun-
den eingerichtet werden, um auf diese 
Weise den bei uns anstehenden beson-
deren Bedürfnissen Rechnung zu tragen. 
Wir sind davon überzeugt, daß die Ein-
richtung der Sparkassen-Nebenstelle an 
der Oberschlesienstraße viele unserer 
Mitarbeiter im Angestelltenverhältnis, die 
bisher noch kein Konto eingerichtet ha-
ben, weil die Geldabhebung für sie 
Alleinstehende immer etwas schwiei t 
war, sich jetzt ein Gehaltskonto einrich-
ten. Darüberhinaus werden wir im Zu-
sammenhang mit der Inbetriebnahme die-
ser Zweigstelle auch unsere Mitarbeiter 
im Lohnverhältnis noch in besonderer 
Weise ansprechen, damit auch sie sich 
ein Lohnkonto einrichten. Wir meinen, die 
Zeit ist dafür reif. 
Einzelheiten werden noch rechtzeitig be-

-Le— kanntgegeben. 

Keine Angst vor hohen Krankenhauskosten 
DEW-Krankenhaus-Selbsthilfeeinrichtung hilft 

Das zunehmende Bedürfnis der Werksangehörigen, sich im Fal-
le notwendiger Krankenhauspflege in einer höheren Verpfle-
gungsklasse behandeln zu lassen, gab zu der Oberlegung An-
laß, eine Einrichtung zu schaffen, die nach dem Grundsatz 
der Gegenseitigkeit einem erkrankten Mitglied eine geldliche 
Beihilfe in solchen Fällen gewähren soll, in denen es sich in der 
II. oder I. Verpflegungsklasse eines öffentlichen oder privaten 
Krankenhauses aufnehmen läßt. Die Lösung der Frage, wel-
che Leistungen in etwa die entstehenden Kosten ausgleichen 
könnten sowie der Frage der Beitragshöhe, war nicht so ein-
fach, weil eine gleiche Einrichtung auf betrieblicher Ebene im 
Bundesgebiet nicht bekannt war. Auf Anordnung des Bundes-

aufsichtsamtes für das Versicherungs- und Bausparwesen wur-
de ein versicherungsmathematisches Gutachten angefertigt und 
ein technischer Geschäftsplan erstellt. Als Grundlage hierfür 
wurden aushilfsweise die Rechnungsergebnisse der Betriebs-
krankenkasse herangezogen. 

Wer kann Mitglied werden? 

Nach Genehmigung des technischen Geschäftsplanes und der 
Satzung durch das Bundesaufsichtsamt konnte dann am 
1. Januar 1956 die DEW-Krankenhaus-Selbsthilfeeinrichtung ins 
Leben treten. 

Zur Mitgliedschaft sind berechtigt: 

1. jeder bei DEW beschäftigte Arbeitnehmer, 

2. Ehefrauen der zu 1. bezeichneten Arbeitnehmer. 

Der Ehefrau können gleichgestellt werden 
a) weibliche Verwandte, die den Haushalt eines Ledigen 

oder Witwers führen, 

b) weibliche AngehSrige über 21 Jahre, die nicht selbst 
erwerbstätig sind und von dem Mitglied ganz oder 
teilweise unterhalten werden. 

Weibliche Mitglieder können ihre Ehemänner, wenn diese 
nicht bei DEW beschäftigt sind, nicht versichern. Sie sind 
den Ledigen gleichgestellt. 

Die Witwe eines verstorbenen Mitgliedes kann bis zur Wie-
derverheiratung der DEW-Krankenhaus-Selbsthilfeeinrichtung 
weiter angehören. 

Wann erlischt die Mitgliedschaft? 

Die Mitgliedschaft erlischt zum Schluß des laufenden Kalen-
dermonats 

a) bei Ausscheiden aus den Diensten der DEW, ausge-
nommen Ausscheiden durch Pensionierung, 

b) durch freiwilligen Austritt; die Abmeldung muß schrift-
lich erfolgen, 

c) durch Ausschluß. 

Ar ei Klassen stehen zur Verfügung 

f'ür die Mitglieder wurden zwei Klassen erstellt: 

Klasse A 

In dieser Klasse werden Mitglieder geführt, die bei einer 
gesetzlichen Krankenkasse (Betriebskrankenkasse) versi-
chert sind und von dieser Kasse keine Zuschüsse für Kran-
kenhauspflege in der II. oder I. Klasse erhalten. 

Klasse B 
In dieser Klasse werden alle Mitglieder geführt, die keiner 
gesetzlichen Krankenkasse angehören, d. s. Mitglieder, die 
bei einer privaten Krankenkasse versichert sind bzw. Mit-
glieder, die keiner Versicherung angehören. 

Am 1. Januar 1959 hatte die Krankenhaus-Selbsthilfeeinrichtung 
2014 Mitglieder zu verzeichnen, wovon 1746 auf die Klasse  
und 268 auf die Klasse B entfallen. 

Die Beiträge wurden wie folgt festgesetzt: 

Eintrittsalter monatl. Tarifbeitrag 
Klasse A und Klasse B 

.1 

Männer bis 49 Jahren 
Männer ab 50 Jahren 

Frauen bis 49 Jahren 
Frauen ab 50 Jahren 

DM 4,50 
DM 5,— 

DM 5,25 
DM 5,75 

Der Beitrag ist monatlich nachträglich fällig und wird vom 
Gehalt bzw. Lohn einbehalten. 
Die Zeit der Krankenhauspflege ist nicht beitragsfrei. 

Leistungen 

Der Verein gewährt seinen Mitgliedern folgende Leistungen: 

Klasse A 

1. den Unterschiedsbetrag zwischen den Pflegekosten der III. 
und II. Klasse bis zu DM 5,— täglich, 

2. folgende weitere Leistungen 

a) ärztliche Beratung im Krankenhaus (Visite) bis zu täg-
lich DM 4,—, 

b) ärztliche Sonderleistungen während des Krankenhaus-
aufenthaltes und Operation 100/ bis zum zweifachen 
Mindestsatz der Adgo (Allgemeine Deutsche Gebühren-
ordnung), 

c) Arzneikosten während des Krankenhausaufenthaltes mit 
1000,',, 

d) Röntgenleistungen während des Krankenhausaufenthal-
tes 100/ bis zum zweifachen Betrag des Deutschen 
Röntgentarifes, 

e) Röntgentiefentherapie, Assistenz, Narkose bis zum 
zweifachen Mindestsatz der Adgo und des Deutschen 
Röntgentarifes, 

f) ärztliche Leistungen bei einer noYmölenlstätVöndrenEnt-
bindung bis zu DM 75,— bei anomalem Verlauf nach 
Ziffer 1. und 2. a) bis e). 

Klasse B 

Bei Krankenhausaufenthalt in der I. und II. Klasse einen täg-
lichen Zuschuß von DM 18,—. Diese Leistung wird fällig 
ohne Kostennachweis bei Vorlage einer Bescheinigung des 
Krankenhauses über die Pflegedauer in der I. oder Il. Ver-
pflegungsklasse. 

Leistungen können erst nach Ablauf einer Wartezeit bean-
sprucht werden. Die allgemeine Wartezeit beträgt drei Mo-
nate. Für Leistungen im Falle einer Entbindung beträgt +die 
Wartezeit neun Monate. 

Für Krankheiten oder Leiden, von denen mit Sicherheit ange-
nommen werden muß, daß sie bei Eintritt in die Versicherung 
bereits bestanden haben, ebenso für bestehende Kriegs- und 
Rentenleiden, leistet die DEW-Krankenhaus- Selbsthilfeeinrich-
tung im ersten Jahr der Mitgliedschaft keine Zuschüsse. Für 
sogenannte Pflegefälle, in denen ein Krankenhausaufenthalt 
nicht wegen einer akuten oder chronischen Erkrankung, son-
dern wegen allgemeiner Pflegebedürftigkeit infolge Alters oder 
Hilflosigkeit notwendig wird, werden keine Leistungen gezahlt. 

Die Leistungen des Vereins kommen in Fortfall: 

1. bei Betriebsunfällen, wenn berufsgenossenschaftliche Heil-
behandlung durchgeführt wird, jedoch nicht bei Wegeun-
fällen im Sinne des § 543 der Reichsversicherungsordnung, 

2. bei Sportunfällen, 

3. bei schuldhafter Beteiligung an einem schädigenden Ereig• 
nis (Schlägerei usw.). 

Die Leistungen in beiden Klassen werden nur gewährt im Falle 
eines Aufenthaltes in einem öffentlichen oder privaten Kran-
kenhaus, nicht aber in einem Sanatorium oder in einer Heil-
stätte. Die Wahl des Krankenhauses bleibt den Mitgliedern 
überlassen, jedoch ist bei Wahl eines Krankenhauses außer-
halb der Wohngemeinde die Zustimmung der Geschäftsführung 
vorher einzuholen. 

Wie sich aus Ziffer 2 b) der Leistungsübersicht ergibt, werden 
von der Selbsthilfeeinrichtung die Kosten der ärztlichen Son-
derleistungen und der Operationen mit 100.1 bis zum zwei-
fachen Mindestsatz der Allgemeinen Deutschen Gebührenord-
nung erstattet. 

Die darüber hinausgehenden Gebühren sind als Eigenanteile 
von den Mitgliedern zu tragen. Damit dem Mitglied ' keine 
hohen Eigenanteile entstehen, wird es für zweckmäßig gehal-
ten, daß es sich vor Einweisung in ein Krankenhaus durch die 
Geschäftsführung beraten läßt. 

Und das wurde bisher gezahlt 

Vom 1. 4.1956 bis 31. 12.1958 sind von der Selbsthilfeeinrich-
tung in 552 Fällen mit 11219 Pflegetagen DM 228982,82 er-
stattet worden. Der Erstattungsbetrag belief sich je Fall auf 
DM 414,82 und DM 20,41 je Tag. 

Es entfielen auf 319 Fälle Eigenanteile in folgender Höhe: 

bis DM: 50,— 100,— 150,— 200 250,— 300,— 
Fälle: 182 54 27 18 12 9 

bis DM: 350,— 400,— 450,— 500,— über 500,— 
Fälle: 5 1 3 6 2 

So konnte die Selbsthilfeeinrichtung in vielen Fällen wirkliche 
Hilfe leisten und die sehr hohen Kosten einer Behandlung in 
der II. Verpflegungsklasse in vollem Umfange übernehmen, wo-
bei Kostenerstattungen von DM 1500,—, DM 2000,— und dar-
über hinaus keine Seltenheit waren. 

Wir konnten feststellen, daß vielen Werksangehörigen die 
Existenz der DEW-Krankenhaus-Selbsthilfeeinrichtung nicht be-
kannt ist. Sehr häufig wurden Beitritte getätigt, nachdem ein 
Krankenhausfall sehr hohe Kosten verursacht hatte, deren Auf-
bringung zu fühlbaren Einschränkungen in der Lebenshaltung 
zwang. Nicht selten wurden hiervon junge Werksangehörige 
betroffen. 

Diese Zeilen haben deshalb auch den Zweck, auf die Möglich-
keit einer guten Versicherung hinzuweisen und sollen zu der 
Oberlegung veranlassen, dieser Versicherung beizutreten. 

— PI — 
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Im Schloßhof während einer Diskussionspause 
Blick auf das Wirtschaftsgebäude, 
in dem die Zimmer der Jungen lagen 

Warum wir in Friedewald waren 
Wie wir schon im letzten Mitteilungsblatt berichteten, waren Krefelder und Remscheider 
Jungen des 3. und 4. Lehrjahres in diesem Sommer während der Urlaubswochen erst-
malig zu einem Lehrgang in der Sozialakademie Friedewald. In Vorträgen und 
Diskussionen wurden dort Themen behandelt, die ihnen helfen sollen, sich in ihrem 
späteren Leben als Menschen, Schaffende und Staatsbürger zu bewähren. 

Das sagt Ausbildungsleiter Hoffmann dazu: 
Eine solide berufliche Ausbildung steht 
fast überall im Vordergrund des Interes-
ses unserer jungen Menschen. Eine sol-
che Ausbildung verlangt viel von ihnen. 
Kommt die Sprache auf das, was über 
das Materielle hinausgeht, ist sicher-
lich bei manchen von ihnen auch der 
Wunsch nach einer größeren Allgemein-
bildung, überhaupt nach Bildung, vorhan-
den, aber bei den meisten fehlt die Ener-
gie, neben der Beanspruchung des be-
ruflichen Lernens Zeit für die Bildung zu 
erübrigen. So vertrösten sich viele auf 
später, auf die Zeit, wenn man sich im 
praktischen Leben durchgesetzt hat. Sie 
vergessen dabei, daß dann andere Wün-
sche und Verpflichtungen als Belastungen 
auf sie zukommen. Sie werden — von 
wenigen Ausnahmen abgesehen — ein 
kulturblindes Leben weiterführen. Und 
das ist ein armes Leben. 

Diese Gefahr besteht für jeden, der über 
der Ausbildung die Bildung vernachläs-
sigt. Außerdem wird der junge Mensch, 
der sich nur rein fachlich-materiellen In-
teressen widmet, später als Fachkraft 
kaum überdurchschnittliches Niveau errei-
chen. Jede über das Gewöhnliche hin-
ausgehende Leistung setzt einen geistig 
regen Menschen voraus, d. h. einen Men-
schen, der sich nicht nur mit dem alltäg-
lichen Leben beschäftigt. Aufgeschlossen-
heit für das Außergewöhnliche, für das, 
was über Beruf und Alltag hinauswächst, 
für das, was nicht sofort in klingende 
Münze oder Erfolg umgesetzt werden 
kann, ist die wichtigste Forderung, die 
an jeden jungen Menschen gestellt ist. 

Dies wurde durch einen Vortrag „ Ist Bil-
dung nur eine Angelegenheit der Brief-
tasche", den wir auf der Sozialakade-
mie Friedewald hörten, ganz klar her-
ausgestellt. Die Schlußworte des Vor-
trages: 

„mehr Wissen — besseres Urteilen — 
verantwortlicheres Handeln" 

wollen wir nicht vergessen. Es ist der Ge-
danke, der auch unseren DEW-luge -idge-
meinschaftstagen zu Grunde liegt, die et-
was dazu beitragen wollen, den jungen, 
bei uns lernenden Menschen den richti-
gen Weg zu öffnen. 

Wie schon der jüngste Lehrling im Be-
trieb weiß, daß sich sein Beruf auf das 
in der Jugend Erlernte stützt, so sollte 
ihm auch bewußt werden, daß sich die 
Grundlagen der Bildung am leichtesten 
in der Jugend legen lassen. Je früher 
man damit beginnt, seinen Blick zu wei-
ten, um so eher ist man auch auf dem 
Gebiet der Bildung „mündig". Es geht 
doch im Leben so, wie es mit einem 
Eimer geht: man kann nicht herausho-
len, was nicht vorher hineingetan wurde. 
Und je früher man etwas hineintut, um 
so eher steht es einem zur Verfügung. 

Und noch eins. Wir müssen uns freima-
chen von Oberflächlichkeiten — auch auf 
dem Gebiet der Bildung. Lexikonwissen 
ist nicht Bildung. Zwar vermögen 
wir dadurch manchmal mitzureden, aber 
das bleibt dann Gerede, ihm feht der 
Kern, ihm fehlt das Vermögen, Funken 
zu schlagen, die in uns weiterbrennen. 
Und nur so wirkt wahre Bildung, die aus 
uns mehr macht als einen kümmerlichen 
Roboter, der sein Leben sinnlos ver-
geudet. 

Aber wir müssen uns auch darüber klar 
sein, daß wir gewisse Bildungsstoffe er-
lernen müssen. Darum kommen wir nicht 
herum. Und das geht, wie gesagt, in der 
Jugend am besten. Wer einmal gut au-
tofahren will, muß zunächst die Verkehrs-
regeln lernen. Eins wächst aus dem an-
deren. Alles, was zur Bildung gehört — 
insbesondere die Kultur — liegt nicht so 
einfach offen da. Wir müssen uns schon 
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um den Umgang mit diesen Werten be-
mühen. 

Wie fangen wir das an? Nicht jeder hat 
die Möglichkeit, sich an einer Bildungs-
stätte einschreiben zu lassen, Austellun-
gen zu besichtigen, Opern und Schau-
spiele zu besuchen oder dem Erlebnis ei-
nes großen Konzertes beizuwohnen. Aber 
jeder kann die fortschrittliche Technik von 
Radio oder Fernsehen in seinen Dienst 
stellen. Er muß nur wählen können, aus-
wählen und sich nicht berieseln lassen. 
Großartige Schauspiel- und Opernvor-
stellungen, prachtvolle Konzerte meist 
mit berühmten Dirigenten, Vorträge und 
Betrachtungen von höchstem Wert sind 
in den Programmen enthalten, die ohne 
äußere Mühen allen offenstehen. Freili 
ohne inneres Bemühen geht es nicht. 

Und dann das Lesen guter Bücher. In 
ihnen öffnet sich uns das Geistesleben 
der ganzen Welt, um unserem Geist zu 
dienen, damit er sich entfalten kann, da-
mit er zu dem Wissen, das wir für un-
seren Beruf erwerben, die Komponente 
bildet, so daß die geeinten Kräfte für 
die Erfüllung unseres menschlichen Lebens 
dienstbar werden. 

Schließen wir uns auf für die bleibenden 
Werte. Aller äußere Fortschritt führt in 
die Irre, solange wir innerlich und gei-
stig nicht weiterkommen. Um das zu er-
kennen, um uns dessen mit aller Deut-
lichkeit bewußt zu werden, waren wir 
mit einigen Gruppen junger Menschen 
unseres Remscheider Werkes und unse-
res Hauptwerkes Krefeld in Friedewald. 
Dort haben wir viele Anregungen erhal-
ten, die uns weiterhelfen werden und die 
sicherlich nicht ohne Wirkung bleiben. 
Der gute Geist dieser Akademie in ei-
ner landschaftlich schönen und ruhigen 
Umgebung wird noch lange in unserer 
Erinnerung sein. Den Verantwortlichen 
der Akademie haben wir sehr zu danken. 

... und das sagen die Jungen: 

Aus Aufsätzen der Remscheider Lehrlinge und aus Unterhaltungen mit Krefelder Lehr-
lingen, die alle einmütig von den Tagen auf Schloß Friedewald begeistert waren. 

Werner L ö f f 1 e r (Remscheid) 

„Wir wußten, daß unser diesjähriges Ferienlager unter einem 
doppelten Aspekt stehen sollte, der Erholung und der geistigen 
Arbeit. Manch einem von uns mag das zunächst als ein un-
überbrückbarer Gegensatz erschienen sein. In Friedewald lö-
ste sich dieser Gegensatz auf, weil er keiner war." 

Georg S i m m e t (Remscheid) 
„Friedewald ist einen Urlaub wert." 

Hans-Helmut H e r z o g (Remscheid) 
„.... kann man von Glück sprechen, nach hier 
zu sein." 

gekommen 

Gert R u s k e (Krefeld) 

„Friedewald war eine gute Sache. Wie wir es lernten, uns bei 
unseren Vornamen zu nennen, so lernten wir auch, miteinander 
ins Gespräch zu kommen. Das erscheint mir sehr wesentlich." 

Werner M a c k s c h e i d t (Remscheid) 
Jeder . junge Mensch sollte einmal wenigstens in einer solchen 

Sozialakademie gewesen sein." 

zpus Kolle (Krefeld) 

h schreibe mich noch heute mit einigen Herren aus Friede-
wald und hoffe, den Briefwechsel zu meinem eigenen Vorteil 
fortsetzen zu können. Sie waren unsere Kameraden." 

Gert H o f f m a n n (Remscheid) 

„Herr Dr. Storck ging, da er Theologe ist, vom Glauben aus. 
Seine Ausführungen haben mich sehr nachdenklich gestimmt." 

Volkmar R ü h l e (Remscheid) 
„ ... unter den Vorträgen braucht man sich aber keine stu-
ren Reden vorzustellen." 

1. 

Rolf Jacobs (Krefeld) 

Es gab keine schlechte Laune, nur lachende Gesichter. Wir 
haben viele interessante Anregungen erhalten, die uns zeigten, 
wie man sich außerhalb des Betriebes weiterbilden kann." 

Klaus K o 11 (Remscheid) 

„In der Stunde der Besinnung ist, glaube ich, manchem von 
uns ein Licht aufgegangen." 

Arnulf K a l i e s (Krefeld) 

„Wir haben viel gelernt und mit Freude gelernt, was für uns 
als Menschen und im öffentlichen Leben wichtig ist." 

Ernst-Dieter B o h m (Remscheid) 
„Die Wirklichkeit übertraf alle unsere Erwartungen. Der Ab-
schied fiel uns sehr schwer." 

Walter Brief (Remscheid) 

Ich glaube, daß es sehr gut war, einmal die Ferien in dieser 
Form zu erleben; denn es ist in der heutigen Zeit sehr wich-
tig, Augen und Ohren für solche Dinge, wie sie hier bespro-
chen worden sind, zu öffnen." 

Dieter Schmidt (Krefeld) 
„Besonders gefallen haben mir die Diskussionen. Schade, daß 
die Zeit so kurz war. Im nächsten Jahr möchte ich wieder hin." 

Peter Hartmann M ü 11 e r (Remscheid) 

„Die Anteilnahme war so stark, daß wir noch bis zum späten 
Abend über manches Thema diskutiert haben." 

Norbert C 1 e m m (Remscheid) 

„Wir sind den DEW und allen Betreuern in Friedewald sehr 
zu Dank verpflichtet. Wenn es mir noch einmal möglich ist, 
werde ich sofort wieder nach Friedewald fahren." 

Glückliche Urlaubstage der DEW-Jugend 
Wasser, Sonne, Freude — 
und ein wenig Abschiedsschmerz 

Hildegard Jansen, Angela Vogt und 
jknate Butzen erzählen vom gemein-
`' en Urlaubsaufenthalt unserer weib-
lichen  Büroanlernlinge und Lehrlinge in 
Korbach: 

„Endlich ist er da, der 1. August, auf den 
wir uns so lange schon gefreut haben. 
Kurz und schmerzlos ist der Abschied 
von Krefeld, lang dagegen die Bahnfahrt. 
Aber die fünf Stunden gehen vorüber, 
dann sind wir in Korbach. Wir wollen 
es nur eingestehen: zunächst sind wir 
enttäuscht. Allzu weit weg scheinen die 
Berge zu liegen, und von dem erträum-
ten Wald ist fast nichts zu sehen. Wir 
sind in einer richtigen Stadt. Etwas nie-
dergedrückt gehen wir eine Straße ent-
lang, die auch in Krefeld liegen könnte. 
Dann sind wir in der Jugendherberge. 
Erst als wir uns in den Schlafräumen ein-
gerichtet und die üblichen Kämpfe um 
obere oder untere Betten ohne blaues 
Auge hinter uns haben, entdecken wir 
durch einen Blick aus den Fenstern, in 
welch bezaubernd schöner Stadt wir uns 
befinden. Um es gleich vorweg zu sa-
gen, die anfängliche Enttäuschung schwin-
det schnell. Es wurden wunderschöne Ur-
laubstage. 

•""• •. . . • •• • •• ` 

In Korbach 

Am nächsten Morgen erklimmen wir die 
264 Stufen des Turmes der St. Kilian-
Kirche und schauen uns erst einmal un-
sere Ferienwelt von oben an. Wir sind 
ganz begeistert von dem Kranz von 
Fachwerkhäusern und Giebeldächern, auf 
den wir hinabblicken. Das einzige, was 
wir uns jetzt noch wünschen, ist ein 
Stück Wald und einige hundert Kubikme-

ter Wasser. Dazu natürlich Sonnenschein; 
denn wir möchten gerne so richtig braun-
gebrannt nach Hause kommen. 

Keine Sorge, alles das wird uns zuteil. 
Edersee und Diemeltalsperre sind genau 
das, was wir suchen. Mag der Wasser-
stand auch niedrig sein, hier fühlen wir 
uns „pudelwohl". Man merkt es an un-
serem Singen. Viele schöne Volkslieder 
kramen wir aus dem Gedächtnis heraus, 
und manchmal rutscht auch ein Rock'n 
Roll dazwischen. 

In Korbach sind wir bald sehr bekannt. 
Kein Wunder, wenn wir es eilig haben 
laufen wir im Gänsemarsch und Gleich-
schritt durch die Stadt. Das Wetter meint 
es richtig gut mit uns. Nur an dem Tag, 
als wir unsere Hochsauerlandtour ma-
chen, ärgert uns St. Petrus mit Regen. 
Aber als er merkt, daß er damit unsere 
Laune nicht verderben kann, macht er 
einen Rückzieher und schenkt uns wie-
der das schönste Wetter. Dabei haben 
wir einmal direkt auf einen Regenvormit-
tag gewartet; denn einen solchen hat-
ten wir für die Besichtigung der Conti-
nental-Werke eingeplant. Nun, so besich-
tigen wir halt an einem Sonnentag. Das 
ist anstrengend bei der Hitze, aber die 
Erfrischung im Schwimmbad von Bern-
dorf am Nachmittag macht alles wie-
der gut. Dieses Schwimmbad gefällt uns 
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besonders gut. So eins haben wir in Kre-
feld nicht. Oft liegen wir im Schatten 
unter den Apfelbäumen, von denen der 
notwendige Proviant kostenlos herunter-
fällt. Und das alles für nur 15 Pfennige 
Eintritt. 

Wir machen auch eine größere Fahrt 
nach Bad Wildungen, Kassel und Hanno-
versch-Münden. Aber weil sie in die letz-
ten Tage unseres Urlaubsaufenthaltes in 
Korbach fällt, erinnert sie uns schon an 
den Abschied. Trotzdem war auch sie 
sehr schön. 

In der Jugendherberge haben wir es 
wirklich gut. Unsere Herbergseltern sind 
sehr nett zu uns, und das Essen ist aus-
gezeichnet. Einmal dürfen wir sogar et-
was länger ausbleiben, weil wir zu ei-
ner kleinen Tanzerei eingeladen sind. 

Wir hätten es am Anfang nicht gedacht, 
aber der Abschied von Korbach fiel uns 
allen schwer. Zu der lachenden Sonne 
paßten unsere Gesichter nicht, denen 
das Weinen näher war. Tapfer haben 
wir gesungen: „  aber der Wagen, 
der rollt". 

Wellenreiten, Wattwandern und blauer Himmel 

Rolf Streicher erzählt von den Urlaubs-
ergebnissen unserer Werdohler Jungen: 

Stolze Strandburg 

„Wieder waren wir am schönen Nord-
seestrand. Diesmal war unser Ziel das 
Wattenmeer in der Nähe von Cuxhaven. 
Wir kannten es noch nicht; deshalb war 
die Spannung bei der Hinfahrt mit dem 
Bus über Münster, Osnabrück, Bremen 
und Bremerhaven groß. Im vergangenen 
Jahr hatte uns das offene Meer vor der 
Insel Wangerooge viel Freude gemacht. 
Nachdem wir in unserer kleinen, von ei-
nem Vorkommando sauber hergerichte-
ten Zeltstadt eingezogen waren, über-
zeugten wir uns gleich, daß auch das 
Wattenmeer ein prachtvolles Reiseziel 
ist. So verlebten wir herrliche Urlaubs-
wochen bei guter Organisation, bester 
Verpflegung und einem ewig blauen Him-
mel, den kein Wölkchen trübte. Am Wat-
tenmeer ist der Strand sehr flach. Selbst 
bei Flut kann man kilometerweit ins 
Meer hinauswandern. Da trotzdem ein 
verhältnismäßig starker Wellengang war, 
gab es viel Spaß. Wellenreiten auf der 
Luftmatratze und Hahnenkämpfe im 
Wasser waren ein beliebter Sport. Na-
türlich haben wir auch große Sandbur-
gen gebaut und sie mit bei Ebbe gesuch-
ten Muscheln verziert. Eine lange Watt-
wanderung führte uns bis zur Insel Neu-
werk. Immer war das Watt interessant. 
Da waren bei Ebbe die vielen Wattwür-
mer, Krebse und Muscheln, und da wa-
ren die Priele, die bei aufkommender Flut 
dem Wattwanderer so gefährlich wer-
den können. Bei Ebbe boten sie eine aus-

gezeichnete Bademöglichkeit. Sehr inter-
essiert haben wir uns aber auch für die 
Landgewinnung aus dem Meer, die wir 
aus nächster Nähe studieren konnten. 

Längs unseres Strandes zog sich ein 
schöner Wald hin. In seiner Mitte lag 
ein Seerosenteich. Allerhand Wasservö-
gel belebten ihn. Oft haben wir Spazier-
gänge durch den Wald und zum mär-
chenschönen Teich gemacht. Als wir Cux-
haven besuchten, lag dort gerade Deutsch-
lands zweitgrößtes Passagierschiff, die 
„Hanseatic", am Kai. Wir haben nicht 
wenig gestaunt über dieses prachtvolle 
Schiff. Da die Wasserstraße Cuxhaven-
Hamburg zu den meistbefahrenen See-
wegen zählt, konnten wir Schiffe aller 
Nationen aus der Nähe beobachten. Das 
war etwas für uns Werdohler Landrat-
ten. Übrigens haben wir auch das größ-
te deutsche Schiff, die neue „Bremen", 
gesehen. Das war aber schon auf der 
Rückfahrt, als wir in Bremerhaven kurz 
Halt machten. Die Bremen war gerade 
von ihrer ersten Fahrt unter deutscher 
Flagge nach Amerika zurückgekehrt. Be-
sichtigen konnten wir sie leider nicht, da 
man dabei war, sie für ihre nächste 
Fahrt tiptop zu machen. 

Eine prächtige Überraschung gab es für 
uns, als aus Werdohl ein dickes Gemein-
schaftspaket eintraf. Wir kamen gerade 
von unserem Ausflug nach Cuxhaven. zu-
rück. Wir haben uns sehr gefreut, daß 
man im Hammerwerk auch in diesem 
Jahr die im Urlaub befindlichen Jugend-
lichen nicht vergessen hatte. Auch an 
dieser Stelle all denen, die verantwort-
lich zeichneten, herzlichen Dank. 

Nun, selbst die herrlichsten Urlaubstage 
gehen vorüber. Und was sind schon 14 
Tage, wenn sie so schön und abwechs-
lungsreich waren. Etwas erleichtert wur-
de uns der Abschied, da sich ausgerech-
net am Abreisetag der Himmel bezog 
und Regen einsetzte. Aber das war doch 
nur ein schwacher Trost. Auf der Heim-
fahrt haben wir noch am Dümmersee 
Rast gemacht. Doch auch hier regnete 
es. So haben wir keinen besonderen Ein-
druck mitgenommen. 

Als wir reich an Erlebnissen und Ein-
drücken und braungebrannt nach Wer-
dohl zurückkamen, war neben dem Dank 
für diese herrlichen Urlaubswochen nur 
der Wunsch in uns, daß wir auch im 
nächsten Jahr wieder einen so schönen 
gemeinsamen Urlaub verleben dürfen." 

Altehrwürdiges Städtchen, 
frohes Lagerleben und 
wandeln unter Palmen 

Detlef Schieffer und Paul Dirkes er-
zählen von der Urlaubsfahrt unserer 
Dortmunder Jungen: 

Zeltlager am Bodensee 

„Pünktlich um 18 Uhr setzte sich 17)1 
grüne Reisebus am Freitag, dem 3. Juli, 
von unserem Werksgelände in Aplerbeck 
aus in Bewegung. Vor uns lag eine 
zwölfstündige Fahrt und dahinter zwei 
herrliche Urlaubswochen, frei von der Ar-
beit und frei in der Natur am schönen 
Bodensee. Im Gegensatz zum vorigen 
Jahr sollte es diesmal wieder ein Zelt-
lager werden. 

Es war etwas kühl am Abend unserer 
Abfahrt, die wir mit so viel Sehnsucht 
schon Wochen vorher herbeigesehnt hat-
ten. Aber der Wettergott ließ uns nicht 
im Stich. Es wurden wirklich schöne Wo-
chen mit herrlichem Sonnenschein. Viel 
haben wir davon im Bilde festgehalten. 
Wenn es auf der Hinfahrt nicht dunkel 
geworden wäre, würde schon diese in-
teressante Strecke über Köln mit seinem 
Dom und Frankfurt mit seinem riesigen 
Flughafen unsere Kamerabesitzer cwf 
den Plan gerufen haben. , 

Dann lag im ersten Morgenlicht der Bo-
densee vor uns. Um 5.30 Uhr hielten wir 
an unserem Ziel, dem Zuhause für vier-
zehn wunderschöne und erlebnisreiche 
Tage. Unser Vortrupp hatte gute Arbeit 
geleistet und unsere Zelte schon aufge-
baut. Wir brauchten uns nur ins „ ge-
machte Bett" zu legen. Das heißt, vorher 
gab es noch eine kräftige Suppe, die 
nach der doch langen Anfahrt allen be-
sonders gut schmeckte. Im Laufe des er-
sten Tages wurden dann die Verantwor-
tungen verteilt und die praktischen Sei-
ten des Zeltlagerlebens geregelt. Tradi-
tionsgemäß wurden ein Lagerpräsident 
und Minister für Kultur, Sport und Ord-
nung gewählt. 

Das Lager war in der Nähe von Ueber-
lingen aufgebaut, eingebettet in Felder, 
Obstgärten und Weinberge. Oberhalb 
des Zeltlagers lag ein Weiher, in dem 
wir, wenn nur irgend Zeit war, badeten. 
Natürlich gab es auch die üblichen La-
gerarbeiten. Zeltweise wurde der Kü-
chendienst verrichtet, wurden Kartoffeln 

geschält, die Küchengeräte gespült und 
alle die Arbeiten getan, die die älteren 
Lehrlinge von früheren Zeltlagern her 
kennen, die aber für unsere Kameraden 
aus dem ersten Lehriahr etwas Neues 
waren. 

An mehreren Tagen machten wir Fahr-
ten und Besichtigungen, die uns mit eini-
gen der schönen Bodenseestädtchen, mit 
einem Industrie-Werk und landschaftlich 
besonders interessanten Punkten, wie 
der Insel Mainau und dem Rheinwasser-
fall bei Schaffhausen, bekannt werden 
ließen. Am besten gelang uns das natür-
lich mit Ueberlingen. Es ist ein altertüm-
liches Städtchen, in dem das gotische 
Münster, mit dessen Bau schon im 14. 
Jahrhundert begonnen wurde, das Rathaus 
mit dem Pfennigturm aus dem 15. Jahr-
hundert und viele Torbogen an eine 
längst vergangene Zeit erinnern. In Meers-

burg, wo die westfälische Dichterin An-
nette von Droste-Hülshoff lebte, haben 
wir das Schloß besichtigt. Wir sind nach 
Konstanz gefahren und waren auf der 
Insel Mainau. Es ist schon ein seltsames 
Gefühl, wenn man bei uns in Deutsch-
land unter Palmen, Zitronen- und Bana-
nenbäumen spazieren geht. Da kann man 
träumen, man wäre in den Tropen. Ein 
großes Erlebnis für uns alle war der 
Rheinfall bei Schaffhausen. Es ist ein Pa-
norama von ganz besonderer Schönheit, 
das keiner von uns so bald vergessen 
wird. Es war in diesen Urlaubswochen 
so schön, daß wir uns in Gedanken 
schon mit dem nächsten Urlaub be-
schäftigen. Die weite Fahrt hat sich be-
stimmt gelohnt. Als wir am 18. Juli um 
6.00 Uhr wieder in unserer Heimatstadt 
Dortmund-Aplerbeck ankamen, hatten 
wir viel zu erzählen. Für die Bodensee-
fahrt 1959 sagen wir unseren Dank!" 

Wandern, Faulenzen und zauberhafte Höhlen 

>ter Brendt und Horst Daun erzäh-
len von frohen Urlaubswochen unserer 
Bochumer Jungen: 

Jugendherberge Utzmannsbach 

„Urlaubswochen in der „Fränkischen 
hweiz", fern der Großstadt Bochum 
ihrem Lärm und Staub, inmitten von 

Wäldern in einer frohen Landschaft, in 
der Begegnung mit fremden Menschen 
und Städten und in guter Kameradschaft 
untereinander machten unsere gemeinsa-
me Ferienfahrt zu einem großen und 
schönen Erlebnis. 

Regen setzte ein, als wir am frühen Mor-
gen vom Hauptbahnhof Bochum abfuh-
ren, aber schon im Rheintal klärten sich 
die Wolken. Die Sonne brach durch und 
blieb uns dann während der ganzen Ur-
laubswochen treu. In guter Stimmung 
langten wir in Utzmannsbach an, wo wir 
in einer schönen Jugendherberge mit 
freundlichen Herbergseltern eine herzli-
che Aufnahme fanden. 

Die Tage vergingen wie im Flug. Die ei-
nen wanderten, andere gingen zum Ba-
den, wieder andere räkelten sich in den 
Liegestühlen und auf Decken vor der Ju-
gendherberge, während die übrigen sich 
dem Sport oder der Musik widmeten. 
Ober allem wachte das Lagerparlament 
mit Kanzler, Sport-, Innen- und Justizmi-
nister, die gleich am ersten Tage ge-
wählt wurden. Diese Einrichtung hat si-

cherlich viel zur Vertiefung des Gemein-
schaftsgedankens beigetragen. 

Wie in den vergangenen Jahren so führ-
ten wir auch diesmal wieder eine Reihe 
von gemeinschaftlichen Veranstaltungen 
durch, wenn auch genügend Freizeit, über 
die jeder selbst bestimmen konnte, ver-
blieb. Beginnen wir mit dem Sport. Ein 
Fußballspiel gegen eine Mannschaft von 
Diepoltsdorf wurde ausgetragen, ein 
Sportfest aller Lagerteilnehmer durchge-
führt und die Lagermeisterschaft im Tisch-
tennis ausgekämpft. Dann die Wande-
rungen. Ob sie in die nähere Umgebung 
führten, ob sie mit Besichtigungen ver-
bunden waren oder uns die Naturschön-
heiten der Fränkischen Schweiz zeigten, 
immer vermittelten sie neue und nachhal-
tige Eindrücke. 

An einem Nachmittag wanderten wir 
nach Pottenstein ins Felsenschwimmbad. 
Anschließend besichtigten wir die Teu-
felshöhle. Sie ist fast 1,7 Kilometer lang. 
Manchmal wird sie so schmal, daß man 
gerade noch durchgehen kann, an ande-
ren Stellen vergrößert sie sich zu gewal-
tigen Sälen. Überall haben sich Tropf-
steinablagerungen gebildet, die mit ihren 
bizarren Formen einen zauberhaften An-
blick bieten. Skelette von Höhlenbären, 
die während der Eiszeit in diesen Höh-
len hausten und verendeten, riefen eine 
fast unheimliche und aufregende Stim-
mung hervor. 

Die große Fahrt nach Bamberg und Nürn-
berg war wohl das eindrucksvollste Un-
ternehmen, das wir durchführten. Wenn 
auch die Zeit kurz war, so haben wir 
doch viel gesehen und eine Fülle von Ein-
drücken mitgenommen. 

Als wir zum Abschlußabend zusammen-
kamen, durften wir feststellen, daß un-
ser Ferienlager ein voller Erfolg war. Der 
Ausklang mit lustigen Vorträgen, Zau-
bereien und künstlerischen Darbietungen 
— auch die Ehrung der Sieger unserer 
verschiedenen sportlichen Wettkämpfe 
soll nicht vergessen sein — war schon 
von der Trauer über das Ende der schö-
nen Urlaubswochen überschattet. 

Die Rückfahrt verlief planmäßig. Braun-
gebrannt und gut erholt kamen wir wie-
der in Bochum an. Das gemeinsame Fe-
rienlager hat dazu beigetragen, daß die 
zu Ostern neu zu uns gekommenen Lehr-
linge fest in unsere Gemeinschaft aufge-
nommen worden sind. Wir freuen uns 
alle schon auf das nächste Jahr!" 

Eine alte Burg, 
ein Forstmeister 
und große, weite Wälder 

Der Marktplatz von Hachenburg 

Paul Branscheid, Peter Gold, Bernd 
Hammerschmidt und Werner Kamm 
erzählen vom gemeinsamen Urlaub un-
serer Remscheider Jungen: 

„Oh, du schöner Westerwald ...", so 
heißt es wohl im Lied, und den sollten 
wir nun kennenlernen. Der 27. Juli war 
der große Tag, an dem wir zu 40 Jun-
gen in den Omnibus stiegen, der uns 
über die Autobahn, über Hennef und Al-
tenkirchen nach Hachenburg brachte. 
Schon im Omnibus haben wir lustig und 
vergnügt gesungen. Vorerst war ja auch 
das Wetter prächtig. Die alte Burg in 
Hachenburg war unser Quartier. In der 
Burg, die innen gut erhalten ist, befin-
den sich eine Waldarbeiterschule, das 
Forstamt und eine Vogelschutzausstellung. 

Unsere Schlafräume lagen hoch oben, sie 
waren groß und sauber, aber wir muß-
ten zu ihnen hinauf viele Treppen stei-
gen. Nun, das hat uns nicht geschadet. 
Unsere erste Hachenburger Mahlzeit, eine 
zünftige Eintopfsuppe, hat wie alle an-
deren ausgezeichnet geschmeckt. 

Gleich am ersten Tag haben wir uns na-
türlich das Städtchen angesehen. Es mag 
ein halbes Jahrtausend alt sein. Die en-
gen Gäßchen führen alle zum Markt-
platz, in dessen Mitte sich ein schöner 
alter Brunnen mit einem vergoldeten Lö-
wen befindet. Rundum stehen Fachwerk-
häuser, die den Platz stimmungsvoll um-
rahmen. Die 3000 Einwohner von Hachen-
burg leben zum größten Teil vom Wald. 
Darüber wußte uns Herr Forstmeister 
S u g e r t viel Interessantes zu berichten. 
Überhaupt hat er sich sehr um uns ge-
kümmert. Als das Wetter schlechter wur-
de — leider hat es vier Tage ununter-
brochen geregnet — hielt er uns Vor-
träge mit Lichtbildern über seine Reisen 
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und die Stadt Hachenburg. Das schön-
ste Erlebnis schenkte er uns, als er mit 
uns durch die Wälder wanderte und uns 
mit den Aufgaben der Förster und der 
Waldarbeiter vertraut machte. 

Besonders einen Abend werden die Be-
teiligten nicht vergessen. Nachdem wir 
versucht hatten, ihm beim Reinigen der 
Fischteiche zu helfen, saßen wir zusam-
men im Wald. Der Forstmeister hatte un-
ser Abendessen mit nach draußen ge-
bracht. Da erzählte er bei Kerzenschein 
von seinem Beruf und den Geheimnissen 
des Waldes. Wir sangen unsere Lieder. 
Es war wirklich ein besonderer Abend. 
Leider trieb uns die einsetzende Kälte 
allzu früh in die Burg zurück. In der Lehr-
werkstatt der Waldarbeiter wurde uns 
gezeigt, wie ein Sägeblatt gefeilt wer-
den muß und wie eine Axt geschärft 
oder mit einem neuen Stiel versehen wird. 

Wenn das Wetter es irgend zuließ, wa-
ren wir draußen; sonst vergnügten wir 
uns mit Lesen, Tischtennis und anderen 
Spielen. Außerdem haben wir viel ge-
sungen. Ein Ausflug ging nach dem Zi-

sterzienser Kloster Marienstatt, ein an-
derer zum Dreifelder-Weiher. In Hachen-
burg haben wir auch eine Brauerei be-
sichtigt. Nachher gab es für jeden eine 
Flasche Bier als Kostprobe. Im Kannen-
bäckerland sahen wir auf einer Fahrt, 
die außerdem nach Ehrenbreitstein und 
Bad Ems führte, in einer Töpferei, wie 
aus einem rohen Tonklumpen eine schö-
ne Vase entsteht. 

Als sich endlich das Wetter wieder bes-
serte, mußten wir an die Heimfahrt den-
ken. Trotzdem, die Wochen waren schön. 
In ihnen wurde unsere Kameradschaft 
gefestigt: denn wir haben uns gegensei-
tig besser kennengelernt, als es im Be-
trieb jemals möglich ist. 

Nach einem gelungenen Abschlußabend, 
bei dem jede Zimmergemeinschaft eine 
kleine Vorstellung gab — ein Lied oder 
ein Spiel — fuhren wir frohgelaunt und 
mit viel Gesang mit dem Autobus nach 
Remscheid zurück. Obwohl das Wetter 
es nicht allzu gut mit uns gemeint hat, 
waren wir mit unseren gemeinsamen Ur-
laubswochen sehr zufrieden." 

Gute Kameradschaft, 
glückliche Tage und unvergeßliche Nächte 
unterm Sternenhimmel 

Vor der Porto Nigro in Trier 

Wolfgang Franke, Willi Hafels, Gün-
ter Imhof, Uwe Jenneskens und Franz 
Josef Kraues erzählen vom Zeltlager der 
Krefelder Jungen: 

„Das Zeltlager Wittlich 1959 war wohl 
eines der schönsten und kameradschaft-
lichsten überhaupt. Das lag nicht nur an 
dem uns so wohlge„sonnenen" Wetter-
gott, das lag auch an der Bereitschaft 
aller, sich in eine Gemeinschaft einzu-
ordnen, die unzertrennlich zusammenge-
wachsen ist und auch in der Zukunft hol-
ten wird. 

Herrlich, von bewaldeten Höhen umge-
ben, lag auf einer Wiese im Talkessel 

dicht bei der Lieser unser Lagerplatz, der 
jedem das bot, was er sich für seine 
Ferien wünschte. Daß das Essen nichts 
zu wünschen übrig ließ, sei nur am Ran-
de vermerkt. Alle Eindrücke und Erleb-
nisse zu schildern, reicht der Platz nicht 
aus. Darum nur einige Stichworte. 

Erinnert Ihr Euch noch an das prachtvol-
le Schwimmbad mit seinen Liegewiesen 
und schattenspendenden Bäumen? Eine 
Menge Zeit haben wir dort mit Ballspie-
len, Wettschwimmen und kleineren Un-
terhaltungsspielen verbracht. Was mach-
te es uns aus, daß wir über drei Kilo-
meter laufen mußten. 

Oder die Nachtwache im Lager? — Sie 
war ein einmaliges Erlebnis. Lange schau-
ten wir zum Sternenhimmel, hörten man-
chen ängstlichen oder auch fröhlichen 
Vogelruf, während sich über das Lager, 
in dem tagsüber ein reges Treiben 
herrschte, die Ruhe herabsenkte. 

Schön auch die Nachtwanderung. — Vor 
der Dämmerung erreichten wir Mander-
scheid. Dann wanderten wir hinein in die 
Nacht. Es ging über den Lieser-Talweg, 
der sich an Höhen vorbei und durch Ta-
ler schlängelt, stets begleitet vom Rau-
schen der Bäche, die zur Mosel fließen. 
Stellenweise führte der Pfad an steilen, 
jedoch gesicherten Abhängen entlang. Es 
war gut, daß wir Taschenlampen be-
saßen. Trotzdem haben wir einmal den 
Weg verfehlt. Die Stille um uns wurde 
manchmal durch das Schreien einer Eule 
aufgeschreckt. Das hatte etwas Gespen-
stisches. Als wir in der Morgendämme-
rung hundemüde wieder im Zeltlager 
eintrafen, waren wir um ein seltenes Er-
lebnis reicher. 

Ganz anders geartet, aber überaus ✓ 
teressant, die Fahrt nach Luxemburg. Z . 
In Trier hielten wir Rast. Wir haben an 
der Porta Nigra gestanden, wir haben 
Basilika, Amphitheater und Thermen ge-
sehen, Bauten, die noch aus der Römer-
zeit stammen. Zwei Stunden wanderten 
wir in kleinen Gruppen durch die Haupt-
stadt des Großherzogtums Luxemburg. 
Am Stadtschloß sind wir vorbeigekom-
men, am Haus der Montanunion, die Ka-
sematten haben wir gesehen und die 
Adolphe-Brücke, von der sich schon so 
mancher in die Tiefe gestürzt hat und 
die deshalb im Volksmund auch den Na-
men „Todesbrücke" führt. Wie im Fluge 
ist die Zeit vergangen. Zum fröhlichen 
Abschluß der Fahrt haben wir in Bittburg 
Station gemacht und aus erster Hand ei-
nen kühlen Trunk spendiert bekommen. 

Natürlich sind auch unsere Sportler nicht 
müßig gewesen. Nach einem dramati-
schen Spiel voller Spannung und Einsatz 
haben wir mit 4 : 2 über die A-Juge 
des Wittlicher Sportvereins gesiegt. •' t 

Schade, daß die schöne Zeit so schnell 
vergangen ist. Allzu bald nahte das En-
de, der abschließende Kameradschafts-
abend war da. Unter dem lampionge-
schmückten Tageszelt versammelten wir 
uns zum festlichen Abendessen. Unser 
Ausbildungsleiter sprach einige herzliche 
Worte, verteilte die Preise für das sau-
berste Zelt und ehrte die sportlichen Sie-
ger. Ein kleines Quizturnier und lustige 
Vorträge folgten. Inzwischen war es 
dunkel geworden. Da flammte das La-
gerfeuer auf. Wir haben unsere schön-
sten Lagerlieder gesungen. Schließlich 
halten wir uns alle an den Händen ge-
faßt — „Nun Brüder, eine gute Nacht" 
klang es durch das Tal, das für kurze 
zwei Wochen unsere Heimat war. Sehr 
still, glücklich und müde gingen wir in 
unsere Zelte. Nur die Lagerwache saß 
noch am langsam in sich zusammensin-

kenden Feuer. 

Das Jugendzeltlager 1959 war zu Ende, 
aber nur äußerlich. In unseren Herzen 
wird es weiterleben." 

I 

Neueinstellung von Lehrlingen zu Ostern 1960 
Wir stellen in unseren Werken zu Ostern 1960 für metallverarbeitende Berufe und Hüttenberufe 

Lehrlinge und Anlernlinge ein. 

In WERK KREFELD: Dreher — Betriebsschlosser — Maschinenschlosser — Werkzeugmacher — Schmelzschweißer — Stark-
stromelektriker — Universalfräser — Hobler — Universalhärter — Werkstoffprüfer — Drahtzie-
her — Walzwerker — E- und SM-Stahlwerker 

In WERK REMSCHEID: Werkzeugmacher — Stahlformenbauer — Starkstromelektriker — Betriebsschlosser — Universolfrä-
ser — Schmiede — Dreher 

In WERK BOCHUM: Werkzeugmacher — Maschinenschlosser — Former — Dreher 

In WERK DORTMUND: Werkzeugmacher — Maschinenschlosser — Dreher — Betriebsschlosser — Starkstromelektriker 

Außerdem werden in KREFELD eingestellt: 

kaufmännische Lehrlinge (männlich) und kaufmännische Anlernlinge (weiblich). 

Schriftliche Bewerbungen mit Lebenslauf und Abschrift des letzten Schulzeugnisses nehmen entgegen in: 

KREFELD für gewerbliche Lehrlinge und Anlernlinge die Abteilung Arbeiterannahme, 
für kaufmännische Lehrlinge und Anlernlinge die Personalabteilung; 

REMSCHEID die Abteilung Arbeiterannahme; 

BOCHUM die Abteilung Arbeiterannahme; 

DORTMUND die Abteilung Arbeits- und Sozialwirtschaft. 

Anmeldungen müssen in REMSCHEID und DORTMUND bis zum 15.Okt., in KREFELD und BOCHUM bis zum 31. Okt. erfolgen. 

Die Entgegennahme der Bewerbungen ist für die DEW unverbindlich. Die Einstellung wird von dem Ergebnis der Eignungsprüfung abhängig gemacht. Zu 
den Eignungsprüfungen ergehen besondere Einladungen. Die Entscheidung über die Annahme wird im Laufe des Monats Dezember getroffen. Bewerber, 
die nicht berücksichtigt werden können, erhalten so Gelegenheit, sich noch bei anderen Firmen um eine geeignete und freie Lehrstelle zu bemühen. 

• 

Aus der Not des Einen eine Tugend für alle machen 
von Erich Ke r f s, Leiter des 

Eine merkwürdige Abwandlung der bekannten Redensart! Was 
sie zu bedeuten hat, mag der folgende Bericht aus unserem 
kaufmännischen Ausbildungswesen verraten. 

Anfang Juni dieses Jahres kam ein junger Japaner aus Tokio 
zu uns in die kaufmännische Lehre, nachdem er schon ein 
volkswirtschaftliches Studium an einer Universität seiner Hei-
matstadt beendet hatte. Sieben Jahre Englisch hatte er auf 
der Schule vor dem Studium gehabt, doch Deutsch erst in den 
letzten zwei Jahren vor seiner Reise zu uns. Wenn er auch 
die weitere Erlernung der deutschen Sprache hier von Anfang 
an besonders emsig betrieben hat und selbstverständlich noch 
betreibt, so war die Verständigung doch zunächst recht 
schwierig für ihn. Mehr noch als an seinem ersten Arbeits-
platz blieb ihm im kaufmännischen Werksunterricht, an dem 
er regelmäßig teilnimmt, das meiste unverständlich. Die dort 
zu behandelnden Themen sind zu mannigfaltig. Sein Wort-
schatz muß noch einige Monate lang wachsen, bis er dafür 
ausreicht. Auf die Frage, ob er verstanden habe, gab er 
zunächst jedesmal mit unbewegtem Gesicht die Antwort: 
„Nichts". 

Das war seine „Not". Sie mußte schnell gewendet werden, 
sonst wäre ihm zuviel entgangen. Es gab nur eine Möglich-
keit, vorerst mußte ihm das Besprochene in der Sprache ver-
ständlich gemacht werden, in der sein Wortschatz zunächst 
noch größer ist, in der englischen. Deshalb entschloß ich mich, 
jeden Abschnitt des zu behandelnden Stoffes hinterher für 

kaufmännischen Ausbildungswesens 

ihn kurz in dieser Sprache zu erläutern. So entwickelte sich 
schnell eine gewisse Zweisprachigkeit im Unterricht, gleich in 
welchem Fach. Allerdings eine einseitige Zweisprachigkeit, 
denn unserem japanischen Lehrling obliegt es, deutsch zu ant-
worten, soweit es sein Können schon zuläßt. 

Die in Englisch dargebotenen Erklärungen verstehen die ande-
ren Lehrlinge dieses Jahrganges alle mehr oder weniger, denn 
sie haben ohne Ausnahme Englisch auf der Schule gehabt, von 
den neun Jahren des Abiturienten bis zu den zwei Jahren 
des Handelsschülers, der vielleicht schon vorher auf der Volks-
schule Englisch hatte. Das Englische verstehen sie in diesem 
Falle umso leichter, als die Sache ja vorher schon ausgiebig 
in Deutsch behandelt worden ist. Die meisten von ihnen ha-
ben den Wunsch, mit der Erlernung der englischen Sprache 
weiterzukommen, denn sie sind sich bewußt, daß das auf 
der Schule vor der Lehre Erlernte doch nur ein Anfang 
sein kann. Sie sähen deshalb am liebsten auch Englisch als 
besonderes Fach in den Plan des Werksunterrichtes einbezo-
gen. Das geht nicht, weil die Zeit dafür nicht ausreicht. 

Aber die aus der Not des japanischen Lehrlings geborene 
zweisprachige Belehrung weist auch aus dieser Not einen 
Weg, wenn alle Lehrlinge an der englischen Seite des Unter-
richtes beteiligt werden. Deshalb haben wir versuchsweise da-
mit angefangen, die im Schriftverkehr regelmäßig zu übenden 
Briefe gemeinsam auch ins Englische zu übertragen, desglei-
chen die Zusammenfassungen des jeweils behandelten Stoffes, 
die das Wesentliche in den kaufmännischen und stahltechni-
schen Dingen in knappgefaßten Fragen und Antworten fest-
halten. Wohlgemerkt, es ist kein Unterricht im üblichen Sinne, 
sondern nur ein Einflechten englischer Obungen in den norma-
len Unterricht. Erweist sich dieses Einflechten als tragbar für 
den gesamten Unterricht, dann kann daraus eine Methode 
werden, die in ihrer Art einzig ist. Sie kann das Fachliche 
wie das Sprachliche gleicherweise fördern, denn sie wird nicht 
nur die Ausdrucksgewandtheit steigern helfen, sondern auch 
der Klärung und Festigung des jeweiligen Stoffes dienen. Das 
Obersetzen in eine fremde Sprache und das ständige Verglei-
chen erfordert ja eine noch präzisere Erfassung des Stoffes 
und eine größere Denkanstrengung. Auf jeden Fall wird der 
kaufmännische und technische Wortschatz der Lehrlinge im 
Englischen gewinnen. 

Das ist also die Tugend für alle, entstanden aus der Not des 
einzelnen. Besser gesagt, sie kann eine Tugend werden, wenn 
die an diesem Versuch beteiligten Lehrlinge zeigen, daß sie 
das Englischlernen und Englischüben auch in dieser Form wirk-
lich ernst nehmen und das ihnen so Dargebotene in kleinen 
Arbeitsgemeinschaften weiter festigen. 
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Aus alt wurde neu 
Eine kleine Bildgeschichte aus unserer Magnetfabrik 

Unsere Magnetfabrik in Dortmund ist immerhin ein repräsen-
tativer Bau. Wer sie nicht kennt, mag sie einmal im Bilde an-
schauen. Eine langgestreckte Klinkerfront, hinter der die Büro-
räume als Vorbau vor den großen Hallen liegen, ist in einen 
freundlichen Park mit alten Bäumen hineingestellt. Wirklich ein 
erfreulicher Anblick. Aber der Haupteingang? 

I 

I 

Lange Jahre hindurch schleppte sich ein bescheidenes Holztor 

mühselig über die Runden seiner Existenz. Vielleicht schämte 
es sich seines gebrechlichen Aussehens wegen, aber das ließ 

es die hoch- oder weniger hochgestellten Persönlichkeiten, die 
hindurchgingen nicht fühlen. Es tat trotz allem seine Pflicht, bis 

es endlich im Jahre 1952 in den wohlverdienten Ruhestand 
treten und einem jüngeren „Kollegen" Platz machen konnte. 

Nun, der „jüngere Kollege" schien das alte Tor sehr geschätzt 
zu haben. Er war zwar aus anderem Stoff, trug sogar stolz 
eine Laterne, aber in der Form hatte er sich nicht sonderlich 
geändert. Das auch in begnadetem Alter stehende Pförtner-
haus blieb abseits hinter hohen Bäumen versteckt. Gegen seine 
Kreislaufstörungen erhielt es einige „Reparaturspritzen", die 
ihm aber sein kränkliches Aussehen auch nicht nehmen konnten. 

Eine durchgreifende „Therapie" wurde immer notwendiger. 
Und weil viele sich dafür einsetzten, wurde in diesem Jahr 
eine nachhaltige Verjüngungskur durchgeführt. Zwar war der 
„Arznei"-Einsatz gering, aber der Erfolg erfreulich groß, wo-
von wir uns im Bilde überzeugen können. Tor und Pförtner-
haus mit Besuchsräumen sind in zeitgemäßer Form neuerstan-
den und erfreuen die Mitarbeiter der Magnetfabrik gleicher-
weise, wie sie den Besuchern angenehm erscheinen. 

— tza — 

Unser VerkauF Ausland (Marathon) berichtet: 

Sitz unserer Vertretung in New York 38stöckiger Wolkenkratzer 

Unsere Vertretung in New York, die Marathon Specialty Steels, Inc., hat Ende vorigen Jahres neue Bü. 
roräume bezogen, die sich im 27. Stock des insgesamt 38stöckigen Wolkenkratzers auf der Park Avenue 
befinden. Dieser Wolkenkratzer ist von Seagram gebaut worden und stellt das erste Bronzegebäude sei-
ner Art in der Welt dar. 

Junger Japaner erhält kaufmännische Lehre bei DEW 

Herr H. A k i m o t o , Sohn unseres langjährigen Geschäftsfreundes in Japan, hat am 11. Juni dieses 
Jahres seine kaufmännische Lehre bei uns begonnen. Herr Akimoto studierte an der Waseda Univer-
sität in Tokyo Volkswirtschaft. 

Zu Besuch weilten in Krefeld: 

Herr Peter C. D a u b , Präsident unserer Vertretung in New York; Herr J. P e 1 t e r s von unserer Ver-
tretung in Johannesburg; Herr Professor Paul B o h o m o 1 e t z , Präsident unserer Vertretung in Rio de 
Janeiro; Herr Franz G a h r m a n n, Geschäftsführer des Departamento Marathon unserer Vertretung in 
Rio de Janeiro; Herr F. W i e d e m a n n und Herr Dr. W. R i c h t e r, Inhaber unserer Vertretung in Me-
xiko; Herr M. M u m a 1 o, Direktor unserer Vertretung in Belgrad und Herr Vasco W i m m e r, Teilhaber 
unserer Vertretung in Lissabon. 

MOSAIK - vom Unternehmen, 
seinen Werken und Menschen 

Hier sprechen die Leser 

Falls genügend Material einkommt, wollen wir im Mitteilungsblatt in Zu-
kunft eine Seite einrichten, die den Leserzuschriften gehört. Die Zuschrif-
ten können allerdings nur veröffentlicht werden, wenn sie Namen und 
Angabe des Betriebes oder der Abteilung des Einsenders enthalten. In-
teressenten bitten wir, ihre Zuschriften bis zum 1. November (spätestens) 
an die Schriftleitung des Mitteilungsblattes, Werk Krefeld, zu richten. 

Betriebsrätevollkonferenz am 13. November 

Neben der mehrtägigen Betriebsrätevollkonferenz im Mai eines jeden Jahrs wird im Herbst eine kür-

zere Unterrichtung der Betriebsräte über die Situation unseres Unternehmens an einem Tage in Krefeld 
durchgeführt. In diesem Jahre findet die herbstliche Betriebsrätevollkonferenz am Freitag„ dem 
13. November 1959, in Krefeld statt. 

Ernennungen zum 1. Oktober 

Im Werk P.emscheid wurde Dipl.-Ing. Franz-Dietrich S c h i e f e r d e c k e r zum Abteilungsleiter der „Entwick-

lungsabteilung" und Dr.-!ng. Hermann H a m m e r s e n zum Betriebsleiter „Gesenke/Werkzeuge" ernannt. 

Im Werk Bochum wurde Dipl.-Ing. Heinz Ludwig Kalthoff Betriebsleiter der „Formerei" und Dipl..ing. 
Klaus Schäfer Betriebsleiter des „Stahlwerks". Herzlichen Glückwunschl 

Wichtiger Hinweis bei Einberufungen 

Vor Einberufung zur Ableistung eines Wehrdienstes werden alle Wehr-
pflichtigen von den zuständigen Stellen durch Aushändigung eines beson-
deren Merkblattes auf die Wahrung ihrer Interessen im Rahmen des So-
zialversicherungsrechtes aufmerksam gemacht. So werden sie darin u. a. 
auch darauf hingewiesen, daß die gesetzliche Rentenversicherung nur dann 
fortbesteht, wenn der Wehrpflichtige „im Zeitpunkt der Einberufung" in 
einem versicherungspflichtigen Beschäftigungsverhältnis stand. Diese Vor-
aussetzung wird als nicht erfüllt angesehen, wenn das Beschäftigungsver-
hältnis vorher gekündigt oder der Arbeitsplatz einige Tage vor Dienst-
eintritt bei der Bundeswehr eigenmächtig verlassen wurde. Unter diesen 
Umständen ist der Arbeitgeber nicht berechtigt, die Dauer des Beschäftj- . 
gungsverhältnisses bis zum letzten Werktage vor dem Diensteintritt zu 
bescheinigen. 

Es empfiehlt sich daher, sofern vor dem Diensteintritt noch Freizeit zur 
Regelung persönlicher Angelegenheiten gewünscht wird, etwa noch zu-
stehenden Tarifurlaub in Anspruch zu nehmen oder aber für einige Tage 
unbezahlten Urlaub zu beantragen. 

Tödlicher Betriebsunfall 

Am 19. September ereignete sich im Stahlwerk 
Krefeld ein schwerer Betriebsunfall, bei dem unser 
Mitarbeiter, der Kolonnenführer im Platzbetrieb 

Alfred Radke 

ums Leben kam. 

Wir verlieren mit ihm einen äußerst tüchtigen 
Mitarbeiter, der bei allen geschätzt und geachtet 
war. Seiner Familie, derem Wohl sein Schaffen 
galt, wendet sich unser ganzes Mitgefühl zu. 

Sein Andenken wollen wir immer in Ehren halten. 

• 
WERK KREFELD 
Neue Presse In Betrieb 

Seit einigen Monaten ist die Schnellschmiede-
presse mit 1000 t Arbeitsdruck in Betrieb. Die 
Gesamtanlage mit Drehherdofen und Schmiede-
manipulatoren entspricht den modernsten tech-
nischen Erfahrungen. 

Neue Halle für Kaltpilgeranlage 

Zwischen der neuerstellten Halle für das Preß-
werk und dem Elektrobetrieb ist eine Halle er-
standen, die die Kaltpilgeranlage des Rohrwer-
kes aufgenommen hat. Diese Halle hat bis Kriegs-
ende in Hannover bere its Verwendung gefunden 
und anschließend in Krefeld bis zur Umsetzung 
die wertvollen Reserveteile aufgenommen. 
Die Verlegung der Kaltpilgeranlage wurde not-
wendig, da das Rohrwerk durch die Anlage ei-
nes Schulterwalzwerkes und weiter dazu gehö-
rigen Walzgerüsten, die im Frühjahr 1960 angelie-
fert werden, in die Lage versetzt w ird, den ho-
hen Anforderungen der Kundschaft gerecht zu 
werden. 

Kostenlose berufsbildende Lehrgänge 
im Winterhalbjahr 1959,60 

Für unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die 
ich beruflich weiterbilden wollen sind folgende 
kostenlose berufsbildende Lehrgänge eingerichtet 
worden: 
"Vom Stahl und seinen Eigenschaften" 

(12 Doppelstunden) 
DrAng. E. P ü t z 
"Grundzüge der Volkswirtschaftslehre" 

(20 Doppelstunden) 
Dr. F. W. Grote 
"Die Lochkarte als Träger der Abrechnung" 

(20 Doppelstunden) 
W Stallmann 
"Ubung in Kurzschrift und Briefgestaltung" 

(20 Doppelstunden) 
Frau K 1 a t t 
"Einführung in die doppelte Buchführung" 

(20 Doppelstunden) 
Dipl.-Handelslehrer S c h m i d t c h e n 
Englisch im Stahlgeschäft — 

Ubungen für Fortgeschrittene" 
(20 Doppelstunden) 

E. Kerfs 

Die Lehrgänge haben Anfang Oktober begonnen. 
Sie finden werktags in der Zeit von 16.30 Uhr 
bis 18.00 Uhr statt. 

Verbesserungsvorschläge wurden prämiiert 

In den Ausschußsitzungen vom 7. Juli und 4. Au-
gust konnten 

DM 1410,— 
an Prämien und Anerkennungen für gute Ver. 
besserungsvorschläge verteilt werden. 

Mit Dank und Anerkennung gratulieren wir un. 
seren Mitarbeitern: Heinrich B r e c k h e i m e r, 
Heinz D ö h m e n , Ernst Göke, Mathias Greif-
zu, Artur Grunwald, Jakob Herdegen, 
Jakob H i 1 d, Richard H o f e r i c h t e r, Hans 
K a s t e l l, Horst R o ß m a n n (2 mal), Erich 
Schramm, Hans Schühle, Heinrich Stie-
nen, Josef Verheyen und Alfred Wein. 
g a r t n e r zu Prämien — und Jakob Willen -
berg und Walter Zwetasch zu Aner. 
kennungen! 

Zweite Gruppe Berliner Kinder im Kinderhort 

Die zweite Gruppe Berliner Kinder — diesmal 
sind es 14 Jungen — fühlt sich seit einigen Wo-
chen im Kinderhort sehr wohl. Inzwischen wurde 
auch mit ihnen eine Hollandfahrt gemacht, die 
natürlich großes Interesse fand. Im nächsten Mit-
teilungsblatt werden wir einen Bildbericht bringen. 
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An unsere Stammbelegschaft! 
In den letzten Monaten sind viele neue Mitarbeiter zu uns gekommen. 
Diese neuen Kollegen sind in der ersten Zeit besonders unfallgefährdet, 
wie die Unfallstatistik eindeutig beweist. 
Wir bitten unsere älteren Mitarbeiter, ihren neuen Kollegen mit Rat und 
Hilfe beizustehen. Es ist ein menschliches Anliegen, das von allen, die es 
angeht, gehört werden sollte. 

Zurück aus Südamerika 

In Heft 2 ds. Js. meldeten wir, daß eine Arbeits-
gruppe von uns unter der Leitung von Dipl.-Ing. 
Kurt W o l c z o k beim Stahlwerk C i a A c o s 
E s p e c i a i s I t a b i r a in Brasilien tätig sei. In-
zwischen ist die Gruppe mit ihrem Leiter wieder 
nach Krefeld zu den hiesigen Aufgaben zurück-
gekehrt. 

Neuer Verantwortlicher für Büromaterial-Ausgabe 

Nachdem unser bisheriger Mitarbeiter Wilhelm 
H a n x l e d e n in den wohlverdienten Ruhestand 
getreten ist, hat der Leiter des Magazins, un-
ser Mitarbeiter Wilhelm L i n d e n b e r g, die Ver-
antwortung für die Büromaterial-Ausgabe mit-
übernommen. 

Ausgezeichnete Ergebnisse der Herbstprüfung 
bei unseren gewerblichen Lehrlingen 

Mit einem Gesamtdurchschnittsergebnis von 1,79 
(1 = sehr gut) wurde die Herbstprüfung der 24 
gewerblichen Lehrlingen wieder zu einem schö-
nen Erfolg für unsere Lehrwerkstatt und natür-
lich für die Jungen selbst. Vier Jungen haben 
mit Auszeichnung, d. h. sowohl in der prakti-
schen als auch in der theoretischen Prüfung 
mit der Note sehr gut" bestanden. Es sind 
dies- Georg B r o k k e r (Starkstromelektriker), 
Sieghard P e r n s o t (Starkstromelektriker), Her-
mann H a c k s t e i n (Universalhärter) und Klaus 

H i p p 1 e r (Werkzeugmacher). Sieben Jungen be-
standen mti den Noten „gut" und sehr gut" und 
acht Jungen bestanden mit der Note gut". Ihnen 
und allen, die bestanden haben, gratulieren wir 
herzlichst und wünschen ihnen für ihren weite-
ren Berufs- und Lebensweg alles Gutel 

Kaufmännische Lehrlinge mit Prädikat ,gut" 

Sieben kaufmännische Lehrlinge gingen in diesem 
Herbst in die Lehrabschlußprüfung. Alle sieben 
bestanden, einer von ihnen, Manfred J a g e r, 
mit Auszeichnung! Das Gesamtdurchschnittsergeb-
nis ist „gut". Zu dem schönen Erfolg gratulieren 
wir den Jungen und dem kaufmännischen Aus-
bildungswesen 

Demnächst wieder Belegschaftsversammlungen 

in der Königsburg 

Im November werden wieder fünf Belegschafts. 

versammlungen als Teilversammlungen in der Kö-

nigsburg durchgeführt. Die Termine können heute 
schon bekanntgegeben werden. Die Verteilung 

für die einzelnen; Betriebsgruppen wird durch 
Aushang bekanntgegeben. Die Versammlungen 

finden statt am: 

Montag, 2. November, 15.00 Uhr 

Donnerstag, 5. November, 17.40 Uhr 

(für die Angestellten der Hauptverwaltung) 

Montag, 9. November, 15.00 Uhr 

Donnerstag, 12. November, 17.30 Uhr und 

Montag, 16. November, 15.00 Uhr. 

Ein Lob unserm Mitarbeiter F r i n g s 

Am Zahltag, dem 28. August, fand unser Mit-
arbeiter Hans Frings von der Zieherei eine 
Lohntüte mit DM 525,—, die er sofort dem Ver-
lierer wieder aushändigte. So muß es sein. Hans 
Frings auch unseren Dank! 

An Tagen vor Lohnauszahlungen 
kein Schalterverkehr in der Lohnbuchhaltung! 

Wir machen darauf aufmerksam, daß im allgemeinen Interesse an den 
Tagen vor den monatlichen Lohnzahlungen die Schalter der Lohnbuch-
haltung geschlossen bleiben! 

vj+ 

Unfalltabelle WERK KREFELD 
im Vergleich zum Stand in Heft 4/59 

Stand Betrieb 

Produktionsbetriebe 

1. Werkzeugabteilung 
2. Tifa 
3. Zieherei 
4. Glüherei 
S. E.-Werk III 
6. Koltbandwalzwerk 
7. Walzwerk, Putzerei 
B. E.-Werk I 
9. Blechwalzwerk 

10. Blockstraße Il, Mittel- u. Feinstraße 
11. Rohrwerk 
12. Mech. Werkstatt 
13. S: Martinwerk 
14. Walzwerk, Platinenschleiferei 
15. Walzwerk, Knüppelschleiferei 
16. Kaltblechwalzwerk 
17. Blockdreherei 111 
18. Blockstraße I 
19. Hammerwerk 
20. E.-Werk 11 
21. Walzwerk, Vorkontrolle 

Hilfs. und Nebenbetriebe 

1. Werkzeugaufbereitung 
2. Wärmestelle 
3. Hilfspersonal 
4. Energie-Betrieb 
5. Werkschutz, Küche u. a. 
6. Forschungsinstitut 
7. Bahrt-Betrieb 
B. Lehrwerkstatt 
9. Hauptlager 

10. Elektro-Betrieb 
11. Bau- Betrieb 
12. Stahlkontrolle II 
13. Stahlkontrolle 1 
14. Reparatur-Betrieb 
15. Platz und Transport 

Gefahren- Unfälle je 
tarif 100 Mann 

Stand in 
Heft 4/59 

3,5 kein Unfall 1. 
2,75 0,76 2. 
4,0 0,77 3. 
4,5 1,36 19. 
7,5 1,65 B. 
4,5 1,71 
5,5 1,95 11. 
7,5 2,03 12. 

5,0-6,5 2,16 6. 
5,5 2,31 13. 
4,5 2,34 15. 
3,5 2,61 18. 
8,0 2,89 16. 
5,5 2,93 10. 
5,5 3,17 5. 
4,5 3,29 17. 
3,5 3,40 9. 
5,5 3,44 7. 
9,5 4,12 20. 
7,5 5,03 4. 
5,5 6,54 14. 

3,5 kein Unfall 1. 
1,5 kein Unfall 6. 
3,5 0,33 3. 
3,5 0,68 14. 
2,0 0,70 4. 
1,5 0,73 9. 
5,5 1,29 13. 
3,5 1,59 10. 
2,0 1,72 2. 
4,5 1,78 5. 
6,0 2,00 7. 
4,5 2,72 15. 
4,5 2,80 11. 
4,5 3,69 12. 
6,0 3,90 B. 

Das Unfallgeschehen wird im Augenblick stark bestimmt durch die große Zahl der neu-
eingestellten Mitarbeiter, die wegen ihrer mangelnden Obung besonders anfällig sind und 
auch an dieser Stelle der besonderen Obhut ihrer älteren Kollegen empfohlen werden. 

Herzlichen Glückwunsch den Betrieben, die in der Berichtszeit keinen Unfall zu ver-
zeichnen hatten. 
Beachtlich ist der gute Platz der Zieherei. Auch die Glüherei hat mächtig aufgeholt. 
Dagegen sind das E.-Werk 11, die Knüppelschleiferei, Blockstraße 1 und Blockdreherei III 
sehr abgefallen. 
Von den Hilfsbetrieben konnte der Energie- Betrieb seinen Platz erheblich verbessern, 
während der Platz und Transport-Betrieb auf die letzte Stelle zurückgefallen ist. 

In den wohlverdienten Ruhestand getreten 

sind unsere bisherigen Mitarbeiter: Johann 
B u s c h (Mech. Werkstatt), Hubert D r a c k (Stahl-
kontrolle 11), Andreas G a r d e n (Mech. Werk-
statt), Theodor G e s k e s (Mech. Werkstatt), Au-
gust G 0 s g e n (Kaltwalzwerk), Wilhelm H a n x-
1 e d e n (Büromaterial-Ausgabe), Karl H i m m e l 
(Rohrwerk), Walter v. d. L i e c k (Selbstkosten-
abteilung), Eduard S c h e w i t z (Stahlwerk), Hein-
rich Schmitz (Hammerwerk), Friedrich Stark 
(Betriebskrankenkasse), Jacob S t r ö t g e n (Hi1fs-
personal), Karl S t r o m p e n (Schleiferei), Hein-
rich V e r k e n n i s (Kaltwalzwerk). Außerdem, wie 
wir kurz vor Redaktionsschluß erfahren: Heinz 
B i s t e r (Qualitätsstelle), Karl H ö f e r (Buchhal-
tung), Curt S c h r e y e r (Postabfertigung) und 
Karl Wiederhold (Verkauf VS). Wir wünschen 
Ihnen allen einen schönen Lebensabend! 

Die , Schrauber" hatten ihren Spaß 

Im Blechwalzwerk wurde das Gerüst 1 umgebaut. 
Als die letzte Schicht an diesem altehrwürdigen 
Gerüst verfahren war, gab es ein großes „Hal-
lo" im Blechwalzwerk. Obwohl die abnorme Hit-
ze in diesem Sommer gerade an die Männer 
im Blechwalzwerk ganz besondere Anforderungen 
gestellt hatte, war ihre gute Laune nicht 
handen gekommen. Denn an dem Tag, an ) 
mit dem Abbau des Gerüstes begonnen wer 1j 
sollte, hatte die letzte Schicht einen lustigen 
Strohmann gebaut und als „ letzten Schrauber" 
angezogen. Sicherlich haben Werner Busch, 

I 

I 

I 

Walter H a h n e l und Willi Rinnen, die hier 
als Schrauber ihren Dienst getan haben, an ihrem 
Konterfei" ihren ganz besonderen Spaß ge-

habt. Sogar gedichtet hatten unsere Blechwalzer; 
denn der Puppe war eine Tafel beigegeben, die 
mit den lustigen Versen begann: 

„Oh stolzes Gerüst, so bedauerlich es ist, 
Du hast so manchen Schrauber verschlissen, 
Drum wirst du jetzt in den Schrott geschmissen." 

Da an dem neuen Gerüst die „ Schrauber-Arbeit" 
von Hand fortfällt, ist die freudige „Trauer der 
Hinterbliebenen" zu verstehen. 

Bücherei für die Wintermonate gerüstet 

Erfahrungsgemäß steigt das Leseinteresse in den 
Wintermonaten. Obwohl auch in den so beson-
ders schönen Sommermonaten dieses Jahres im-
mer über 3000 Bände im Monat entliehen wur-
den, eine beachtlich hohe Zahl, dürften die Buch-
wünsche in der kommenden Zeit erheblich höher 
liegen. Die Bücherei ist in jeder Weise für die 
zu erwartende Zunahme des Leseinteresses ge-
rüstet. Nach längerer Pause wurden die Bestan-

de ergänzt. So konnten nennenswerte Neuer-
scheinungen eingestellt werden. Außerdem wur-
de der vorhandene Bücherbestand, der oft auf 
hunderte von Ausleihen zurückblickt, durchgese-
hen und im äußeren Kleid erneuert. Dabei hat 
es sich als zweckmäßig erwiesen, die Buchkar-
ten in einer besonderen Tasche auf der inneren 
Rückseite des Umschlages unterzubringen. Die 
Formalitäten bei der Entleihung können auf diese 
Weise beschleunigt werden. Es sei nochmals dar-
auf hingewiesen, daß die Bücher an Belegschafts-
mitglieder kostenlos entliehen werden. 

Konzert unserer Gesangabteilung 

Die Gesongabteilung unseres Werkes veranstal-
tete am Sonntag, dem 4. Oktober, in der Ka-
nigs•burg ein Chorkonzert gemeinsam mit dem 
Krefelder Männergesangverein. Die Vortragsfolge 
der beiden Chöre war abwechslungsreich aufge-
lockert durch die Mitwirkung von Venlo's 
Vocaal Ensemble". Dieser gemischte Chor aus 
Venlo hatte schon im vergangenen Jahr anläßlich 
der deutsch-holländischen Woche mit unseren 
Werkssängern in Holland konzertiert und einen 
sehr guten Eindruck hinterlassen. 

WERK REMSCHEID 

Neue betriebliche Einrichtungen 

Durch die Produktionssteigerung bei der Auto-
industrie sahen wir uns gezwungen, den Produk-
tionsdurchlauf auch in unserem Werk zu erhöhen. 
Zu diesem Zwecke haben wir eine Sandfunker-
anlage mit einer Kapazität von 4000 kg/h auf-
gestellt. Außerdem ist ein neuer Vergüteofen 
für 1000 kg/h im Bau. 

Im Werk II wurde ein neuer Hofkran in Be-
trieb genommen. 

fhs Gesenklager im Werk ( I, großräumig und 
rsichtlich nach Abmessungen und Qualitäten 
rdnet, erleichtert die Bewirtschaftung außer-

ordentlich. 

Vom Eigenheimbau Brückenstraße 

Die ersten 20 Eigenheime in der Brückenstraße, 
die Ende vorigen Jahres bezogen wurden, ha. 
ben im Laufe dieses Sommers ein freundlich 
einladendes Aussehen bekommen. Im grünen Ra-
sen der Vorgärten stehen Blumen und Sträucher. 
Bunte Sondsteinplatten bezeichnen die Zugangs-
wege; zwischen den Häusern und den einzelnen 
Grundstücken stehen braune, gekreuzte Spriegel-
zäune. Jeder Eigenheimbewerber hat mit Fleiß 
und Schaffensfreude und mancher zusätzlichen 
finanziellen Aufwendung sein Möglichstes getan, 
Haus und Grundstück schmuck und sauber her. 
zurichten. 

Am Ende der Siedlungsstraße sind die Eigen-
heime des Il. Abschnittes im Bau. Nach anfäng-
lich schwierigen Erdbewegungen sind jetzt die 
Dachaufbauten gerichtet. Die Bewerber des 11. 
Abschnittes haben täglich das Bild der im 1. Ab-
schnitt bereits fertiggestellten Häuser vor Augen 
und sind eifrig bemüht, den Bau ihrer Eigenheime 
voranzutreiben. 

Seit längerer Zeit ist auch der 111. Bauabschnitt 
mit sechs Eigenheimen in Bearbeitung. Durch An-
schlußaufträge könnte mit dem Bau dieser Hau-
ser sofort begonnen werden. Leider wurde der 
Baubeginn durch einen grundsätzlichen Einspruch 
des Bauförderungsamtes verzögert und hierdurch 
vorläufig in Frage gestellt. 

Mitglieder des Theaterringes 
en hervorragende Werke der Weltliteratur 

Der Theaterring der DEW ist mit etwa 500 Mit-
gliedern dem Kulturring Volksbühne Remscheid 
e. V. angeschlossen 

Die Spielzeit 1959160 beginnt am 11. Oktober 1959 
mit der Aufführung des Schauspiels „Vor Sonnen-
untergang" von Gerhart Hauptmann. 

Weiter stehen auf dem Programm: „La Traviata" 
von Verdi in der Besetzung der Compagnia 
crOpera di Milano, „Otto und Theophano" von 
Händel, „Der Apotheker" von Haydn, Thermo-
pylä" von Branner, „Kabale und Liebe" von 
Schiller, „Phadro" von Racine, „Macbeth" von 
Verdi, Lohengrin" von Wagner und „Cardilloc" 
von Hindemith. 

Wir wünschen unseren Belegschaftsmitgliedern 
und ihren Angehörigen, die das Theater besu-
chen, das Erleben, das über dem Alltag steht 
und, indem es den Menschen erhebt, ihm einen 
Halt gerade für den Alltag gibt. 

Ein Mitarbeiter erlebte Freizeitwochen in der 
Hessischen Land-Volkshochschule, Neustadt 

Nach einigen Jahren intensiver Arbeit im Be-
trieb hatte ich das Verlangen nach geistiger 
Anregung und ko:^erlicher Entspannung. 

Durch einen Bekannten aus meiner Wahlheimat 
Korbach wurde ich auf die Hessische Land-Volks-
hochschule in Neustadt, Kreis Marburg, aufinerk. 
sam gemacht. Bei meinen Vorgesetzten fand mein 
Wunsch, an einem Lehrgang dieser Schule teilzu-
nehmen, Zustimmung. Ich bin ihnen hierfür dank-
bar. So stand ich an einem schönen Maientag 
erwartungsvoll vor einem Schulgebäude, das et-
wa 2 km von Neustadt entfernt liegt. Es ist 
kein großer, achtungsgebietender Bau, denn zur 
Schule gehören sieben Häuser, die in ländlichem 
Stil gebaut sind. Sie sind von Gärten umgeben, 
und es ist auch ein Sportplatz da, der zugleich 
als Liegewiese Verwendung findet. 

Außer dem Schulleiter, Dr. Schlau, hat die 
Schule drei ständige Fachlehrer, deren Aufgaben-
bereich noch durch Gastdozenten ergänzt wird. 

Aus den Wissensgebieten und der Stoffgliede-
rung kann ich hier nur einige nennen: Soziologie, 
Arbeitsrecht, Kommunalpolitik, Geschichte, Zeit-
geschehen, Wirtschaft, Rede und Diskussion, kul-
turelle Fragen und Veranstaltungen, Erziehungs-
fragen, Umgangsformen, Sport und Spiel. 

Wir haben uns rechtschaffen bemüht, durch Hören 
und Lernen zu nachhaltigen Erkenntnissen zu 
kommen. 

Es war wirklich ein netter Kreis, der sich dort 
eingefunden hatte. Wir wurden schnell unterein-
ander gute Freunde. Als die Zeit — ach so 
schnell — zu Ende ging, fiel uns der Abschied 
von der Schule, die uns zusammengeführt hatte 
und den Menschen, die einige schöne Wochen 
dort in Gemeinschaft verleben durften, schwer. 
Ich freue mich auf ein kurzes Wiedersehen im 
nächsten Jahr. 

Glückauf! 
Hans Joachim Welteke 

WERK BOCHUM 
Betriebsräte besichtigten unser Werk 

Am 15. Juli 1959 fand eine Werksbesichtigung 
durch 55 Betriebsräte und Vertrauensleute der 
Industrie-Gewerkschaft Metall von der Hauptver-
waltungsstelle Unna statt. 

Ingenieur Leon Svigell ging von uns 

Am 27. August 1959 verstarb plötzlich und uner-
wartet auf dem Wege von seiner Arbeitsstätte 
unser Mitarbeiter 

Ingenieur Leon S v i g e 1 j 
Herr Svigell war, abgesehen von einer kurzen 
Unterbrechung, über 30 Jahre bei uns tätig und 
zwar zunächst in unserer Versuchsanstalt, dann 
als Betriebsleiter des Hammerwerkes und zuletzt 
seit 1952 als Abteilungsleiter der Patent- und 
Literaturstelle. 

Wir haben in ihm einen verdienten Mitarbeiter 
verloren und werden ihm stets ein ehrendes 
Gedenken bewahren. 

VERKAUFSSTELLE REMSCHEID 

Ralph R 1 e m e r ging von uns 

Fast 37 Jahre hat er in 
guten und schweren 
Zeiten unserem Unter-
nehmen gedient und 
mit seinen bemerkens-
werten Fähigkeiten zur 
Entwicklung der DEW 
beigetragen. Jetzt hat 
ihn im Alter von 60 
Jahren der Tod von 
uns genommen. In 
Dankbarkeit gedenken 
wir seines Wirkens. 
Seiner Witwe wendet 
sich unsere aufrichtige 
Anteilnahme zu. 

WERK DORTMUND 

Verbesserungsvorschlagswesen 

Der Ausschuß für Verbesserungsvorschlagswesen 
konnte wiederum vier eingereichte Vorschläge 
prömiieren Hieran waren beteiligt unsere Mit-
arbeiter Günter Baum, Wilhelm M a n k e , Al-
bert Wilhelm und Hederich Remmert. 

Es mag sein, daß einige Mitarbeiter andere Maß-
stäbe an die Bewertung der eigenen Vorschläge 
legen, als dies der Bewertungsausschuß kann. 
Der Bewertungsausschuß ist an die Richtlinien 
gebunden, die in allen Werken der DEW gleich 
sind. Sicher ist, daß jeder wertvolle Verbesse-
rundeestvorschlag eine entsprechende Anerkennung 
fin. 

Bei dieser Gelegenheit müssen wir denjenigen 
unserer Mitarbeiter Dank und Anerkennung aus-
sprechen, die zwar durch ihre Verbesserungs-
vorschläge hohe Einsparungen erzielten, wegen 
ihrer Stellung (z. B. Konstrukteure, Betriebsleiter, 
Meister usw.) jedoch ohne Entgelt blieben, weil 
diese Mitarbeit von ihnen erwartet werden muß-
te. Wir wollen uns bewußt bleiben, daß ge-
meinsame Anstrengungen und Oberlegungen zur 
Vereinfachung und Verbesserung von Arbeitsgän-
gen und Einrichtungen führen, die nicht nur die 
Existenz und den Fortschritt des Unternehmens, 
sondern auch den Arbeitsplatz jedes einzelnen 
Mitarbeiters von uns sichern helfen. 

Pflicht zur Sauberhaltung 
hygienischer Einrichtungen 

Wer die hygienischen Einrichtungen des Werkes 
fahrlässig verschmutzt oder beschädigt, vergeht 
sich an der Sicherung zum Schutz der Gesund-
heit unserer Mitarbeiter. Diese Schutzverpflich-
tung hat uns in einem Falle gezwungen, uns 
von einem Mitarbeiter, der hiergegen grob ver-
stoßen hatte, trennen zu müssen. 

Anstieg der Motorisierung 

Es dürfte interessieren, daß der Anstieg der 
Motorisierung und der Benutzung von Fahrrädern 
innerhalb unserer Belegschaft sehr stark ist. Von 
rund 1000 Belegschaftsmitgliedern (Arbeiter und 
Angestellte) besitzen: 80 einen Kraftwagen, 26 
ein Motorrad, 27 einen Motorroller, 72 ein Moped 
und 127 ein Fahrrad. 

Den 127 Fahrrädern stehen demnach 205 motori-
sierte Verkehrsmittel entgegen. Ober 20% unserer 
Mitarbeiter sind motorisiert, während rund 13'/e 
ein Fahrrad benutzen. Die Belegschaft ist da-
nach insgesamt mit über 33% Benutzer eines ei-
genen Verkehrsmittels. 

Nachwuchs aus eigenen Reihen 

Unser Mitarbeiter Wolfgang H a ge d o r n wurde 
am 1. Juli ds. Js. zum Vorarbeiter unserer Zähler-
montage ernannt. Seine Ausbildung als Dreher 
und Werkzeugschlosser erhielt er in unserer Lehr-
werkstatt. 

Ebenfalls zum Vorarbeiter bestellt wurde am 
1. August ds. Js. unser Mitarbeiter Herbert K ö - 
s t e r für den Bereich unserer Fertigungsdrehe-
rei. Auch er war Absolvent unserer Lehrwerkstatt 
als Dreher. 

Beiden gelten unsere besten Wünsche für eine 
erfolgreiche Tätigkeit. 

i Wir mußten Abschied nehmen von unseren Mitarbeitern: 

Wilhelm Hocks t 20.7., Wilhelm Menkhorst t 28. 7., Gerhard Polmann t 28. 7., Rudolf van Ooyen t 8. 9., Michael Rademacher t 17.8., Ralf 
Riemer t 31, 8., Peter Steinhäuser t 4. 9., Wilhelm Gärres t 10. 9., Alfred Radke t 19. 9., WERK KREFELD 

Walter Butzbach t 10. 7., Paul Adolf t 25. 7., Franz Breitmoser t 25. 8., WERK REMSCHEID 

Heinrich Lodwig t 28. 7., Leon Svigell t 27. 8., WERK BOCHUM Horst Tonn t 14.9., WERK DORTMUND Franz Ramm t 8.9., WERK WERDOHL 

Karl Rehm t23.8.,  VERKAUFSSTELLE FRANKFURT Robert Ullrich t 4. 8., VERKAUFSSTELLE HANNOVER 

Edmund Lange t 20. 8., VERKAUFSSTELLE BERLIN 

Ihr Andenken wollen wir ehren! 

i 
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Kinderfest In unserer DEW-Siedlung Elbastraße" 

Einer Anregung aus eigenen Reihen folgend und 
unter Aufwendung eigener Mittel haben unsere 
Siedler der Elbestraße ihren Kindern ein schönes 

Kinderfest bereitet. Die Straße und die anlie-
genden Siedlungshäuser prangten im Schmucke 
von Guirlanden, bunten Fähnchen sowie Lam-
pions und Fackeln. Die Kinder erschienen mit 
farbfrohen Schärpen, glitzernden Diademen und 
bunten Stirnbändern. Fröhliche Spiele und lusti-
ges Stimmengeplätscher der Kinder wurden un-
terbrochen, als Kakao und Kuchen an festlich 
gedeckten Tischen gereicht wurden. „Onkel Al-
bert" unterhielt die Kinder mit lustigen Spielen 
und unterhaltsamen Scherzen. Selbst die Müt-
ter nahmen am Reiglenspiel ihrer Kinder teil. 
Bei eintretender Dunkelheit erglänzten die an 
den Häusern vorbereiteten Fackeln und Lam-
pions, während ein fröhlicher Kinderfackelzug 
singend durch die Siedlung zog. Damit endete 
ein schöner Tag für die Kinder, deren Eltern 
sich am Abend zusammenfanden, um bei ge-
selliger Unterhaltung Ausklang zu feiern. 
Man gab viel Freude, wofür allen, die sich un-
eigennützigerweise in den Dienst der schönen 
Veranstaltung stellten, Dank und Anerkennung 
ausgesprochen sei. 

70 Jahre 

Unser Pensionär Franz P r o d ö h 1 beging am 5. 
September 1959 seinen 70. Geburtstag. Dem Ge-
burtstagskind auch an dieser Stelle unsere herz-
lichsten Glückwünsche! 

Kulturelle Interessen unserer Mitarbeiter 

Zur Teilnahme an Vormieten für den Besuch 
von Oper-, Operetten- und Schauspielreihen der 
Städtischen Bühnen in Dortmund hat sich inzwi-
schen eine stattliche Anzahl unserer Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen gemeldet. Wir freuen uns 
über das rege Interesse und dürfen hoffen, daß 
sich die Zahl der Teilnehmer nach weiter er-
höhen wird. 

H E R Z L I C H E N 

WERK WERDOHL 

Neue Wasch- und Umkleideräume 
an die Belegschaft übergeben 

Im Werk Werdohl bestand seit vielen Jahren 
das dringende Bedürfnis nach größeren und mo-
derneren Wasch- und Umkleideräumen. 

Durch das Anwachsen der Belegschaft in den 
letzten Jahren, vor allem ih der Schmiede, reich-
te der bisherige Raum zum Umkleiden und Brau-
sen bei weitem nicht mehr aus. Darüber hin, 
aus war der Wasch- und Umkleideraum, welcher 
in der Schmiedehalle untergebracht war, durch 
die starken Erschütterungen sehr reparaturbe-
dürftig geworden. 

Die Werksleitung plante daher seit einigen Jah-
ren den Bau eines neuen und modernen Wasch-
und Umkleideraumes. Durch die Neubauabteilung 
Krefeld erfolgte dann die endgültige Planung 
unseres jetzigen neuen Gebäudes. Im Spätsom-
mer des Jahres 1957 konnte mit dem Bau be-
gonnen werden. Im Juli, dieses Jahres war der 
Neubau endgültig fertiggestellt und am Ende 
unserer Betriebsferien siedelte zunächst die Ab-
teilung Hammerwerk in das neue Gebäude, wel-
ches aus zwei Etagen besteht, über. In jeder 
Etage finden etwa 170-180 Belegschaftsmitglie-
der Platz. Im Anschluß an die Umkleideräume 
befinden sich modern eingerichtete Wasch- und 
Brauseeinrichtungen sowie Spezialgeräte zur Be-
kämpfung von Fußpilzerkrankungen. Bei dem Be. 
such von Arbeitsdirektor B o i n e am 12. August 
1959 wurden die neuen Wasch- und Umkleideräu. 
me offiziell der Belegschaft übergeben. Die Wer. 
dohler Belegschaft ist froh, daß ihr nun neue 
Wasch- und Umkleideräume zur Verfügung steh 
Sie möchte auch an dieser Stelle dem Vorst 
sowie denjenigen Mitarbeitern, welche am );, 
nen und Erstellen der neuen Räume mitgewirkt 
haben, herzlichst danken. 

0 L Ü C K W U N S C H 

zum 40jährigen Arbeitsjubiläum 

WERK KREFELD: Heinrich Schmitz 22.9., WERK BOCHUM: Otto Hilpert 1. 10., August Winkelhake 11. 10., Ferdinand Diermann 26. 10., 

zum 25jährigen Arbeitsjubiläum 

WERK KREFELD: Johann Graudenz 12.9., Hans Momm 14.9., Werner Tutepostell 17. 9., Johann Schultes 19.9., Mathias Bungarten 30.9., Wilhelm Lindenberg 
1.10., Josef Kaufels 2.10., Josef Ackers 8.10., Werner Folz 12.10., Paul Birkmann 15.10., Ernst Fritsche 15..10., Jakob Baumanns 20.10., Benno Knab 21.10., 
WERK BOCHUM: Fritz Kesting 13.9., Heinrich Burghoff 17.9., Heinrich Hebing 19.9., Emil Haase 20.9., Josef Wittkowski 2.10., Bernhard Elmer 5.10., Anton 
Schmieding 6. 10., Fritz Freier 24. 10., WERK WERDOHL: Heinz Großkettler 23. 10., VERKAUFSSTELLE HANNOVER: Heinz Schneehage 10. 10., Ernst Hermann 29. 10., 

zum 65. Geburtstag 

WERK KREFELD: Theo Krüger 2. 9., Curt Schreyer 8. 9., Artur Hasenclever 9. 9., Josef Tschörsch 30.9., August Nesselhut 4. 10., Max Gogulski 11. 10., Peter Wer-
mes 16.10., Adam Reinartz 23.10., Josef Beuth 29.10., WERK REMSCHEID: Richard Scholz 14.10., Peter Schmidt 1ß.l0., Robert Ickenstein 25.10., 

zum 60. Geburtstag 

WERK KREFELD: Georg Fitze 6.9., Martha Wittmer 25. 9., Heinrich Effertz 2.10., Andreas Czerny 14.10., Georg Deis 28.10., WERK REMSCHEID: Wilhelm Weiß-
müller 18.9., Kurt Marks 1. 10., Fritz Wegner 26. 10., Albert Türk 28.10., WERK BOCHUM: August Brockschmidt 12.7., WERK DORTMUND: Johann Klaas 2.8., 

Karl Boshammer 24.8., Alfred Riedel 25.8., 

zum 50. Geburtstag 

WERK KREFELD: Walter Carow 4. 9., Alfred Assmann 7. 9., Erich Bogda 10.9., Tillmann Stenmanns 10.9., Hans Pollen 10.9., Johann Winkens 13.9., Robert 
Uerscheln 17.9., Herbert Holz 19.9., Josef Hahnegress 20.9., August Wiesen 21. 9., Willy Käding 22.9., Heinrich v. d. Beek 22.9., Karl Schanig 23.9., Gu-
stav Tessun 28.9., Erna Körner 29.9., Irene Grein 30.9., Werner Donath 3. 10., Gustav Jansen 14. 10., Jakob Elfes 16.10., Waclaw Calko 20.10., Willy Granzin 
21.10., Fritz Dahlmann 26.10., Friedrich Martin 26. 10., Franz Westermann 26.10., August Sollmann 27. 10., Karl P61len 27.10., Josef Moll 28. 10., Otto Gott-
fried 29.10., Adele Edler 31. 10., WERK REMSCHEID: Albert Armbruster 9. 9., Ernst Wanke 18.9., Kurt Johann 21.9., Wilhelm Grasshoff 22.9., Hans Stillger 
25.9., Fritz Liedtke 13.10., Anne Braun 28.10., Walter Marin 28. 10., Otto Brader 29.10., WERK BOCHUM: Heinrich Skirde 15.7., Josef Penger 29.7., Josef 
Kwasniewski 14.8., Emil Ulrich 23.8., Josef Biermann 24.8., Hermann Markert 29. 8., WERK DORTMUND: Erich Albrecht 12.8., Emil Becker 12.8., Friedrich 

Reckermann 26.9., Fritz Wendt 2.10., Heinrich Hauswirth 9.10., 

zur Eheschließung 

WERK KREFELD: Kurt Bussler, Fritz Deus, Reinhard Ecken, Hans Flatten, Christel Fricke geb. Ganz, Richard Gaubitz, Horst Geschonnek, Bernhard Griel, 
Hermann Hannen, Hans-Josef Hebben, Kurt Hilterhaus, Hans Hosgen, Ursula Janssen geb. Klausmann, Maritta Kamin geb. Dömeland, Josef Kisters, Robert 
Körner, Theodor Koerner, Erich Mensak, Horst Müller, Stephan Peitzmann, Magdalene Patters geb. Joegers, Hubert Ronkholz, Horst Rochel, Wolfgang Schä-
fers, Willi Schmidt, Hubert Schrons, Peter Stevens, Helmut Stratmann, Eva Thißen geb. Chalet, Heinz Verheyen, Wolfgang Wenzelberg, WERK BOCHUM: Hans 
Hoppe, Morita Jendritzki geb. Karschies, Engelbert Papenbreer, Rolf Schildmann, Fritz Schweinebraten, Erika Wasiak geb. Schopka, Doris Wohlfahrt geb. 
Blau, WERK DORTMUND: Gerd Engelmann, Anton und Margarete Eusch geb. Berenz, Magda Finke geb. Berend, Günter Franke, Günter und Helga Greulich 
geb. Wiedemann, Ernst Knüppel, Anneliese Lalla geb. Schulz, Lothar Neuwinger, Heinrich Schäfer, Heinrich und Edeltraut Sprenger geb. Blümer, Wilfried 

Sprenger, Manfred und Margot Striemann geb. Kirchner, WERK WERDOHL: Klaus Knuth, Günter Lengtat, Heinz Simon, 

zur Geburt eines Sohnes 

WERK KREFELD: Heinrich Beckmann, Hans Bernhardt, Friedrich Bökels, Direktor Bernhard Boine, Willi Breuer, Arnold v. Broich, Horst Dehrendorf, Erwin 
Dworatzek, Hubert Esters, Heinz Gerlach, Harry Gudra, Heinz Haarmann, Rolf Hermann, Anton Hofmann, Peter Kempkes, Hans Kordesch, Theodor Krall, Karl-
Heinz Küsters, Jakob Littgen, Michael Nießen, K.-Edgar Nöldecke, Christian Richter, Wilhelm Rogge, Rudolf Raj, Dr. Michael Siemes, Wolfgang Soltau 
(Zwillinge), Werner Stein, Bruno ter Stein, Josef Stelkens, Erich Steppke, ,Alfred Stevens, Paul Vermeulen, Johann Weckes, Gerhard Wittig (Zwillinge), Karl-
Heinz Wüstenfeld, WERK REMSCHEID: Hans Albrecht, Albert v. Bruch, Otto Glatzer, Dieter Hackenbroich, Fritz Neumann, Erwin Seifert, WERK BOCHUM: Ernst 

Jeguschke, Josef Röttker, WERK DORTMUND: Horst Naumann, Maximilian Reintgen, Günter Temme, WERK WERDOHL: Reinhard Herfeld, 
VERKAUFSSTELLE FRANKFURT: Otto Eisenberg, 

zur Geburt einer Tochter 

WERK KREFELD: Alois Adler, Gerhard Baumanns, Willi Becker, Walter Berg, Heinrich Brink, Johann Buchta, Rudolf Dahmen, Wilhelm Gebliardt, Hermann 
Grube, hermann Hanning, Günther Hauke, H.-Josef Holzappel, Georg Katzenski, Jürgen Kalis, Hans Kastell, Wilhelm Knops, Martin Knox, Johannes Krause, 
Heinrich Kuchem, Peter Lenz, Horst Lindenau, Leonhard Lippert, Hans Meyer, Willi Müller, Fr. Niederstein, Heinz N6thlings, Josef Ponnen, Heribert Pütz, 
Fritz Sass, Alfred Schneyer, Wolfgang Soltau (Zwil,linge), Rudolf Speetz, Johann Tenberken, Peter Uphoff, Wilhelm Wehlings, Alfred Wilmkes, WERK REM-
SCHEID: Alois Bamberg, Alwin Beier, Hermann Grabowski, Reinhard Michaelis, WERK BOCHUM: Joachim Bielitzer, Heinz Errelis, Gerhard Hengst, Heinrich 
Klein, Heinrich Kross, Helmut Nettusch, WERK DORTMUND: Dieter Albrecht, Gerd Engelmann, Stillfried Nehring, Edmund Szory, Lothar Wiesemüller, Werner 

Wiethaus, WERK WERDOHL: Karl-Heinz Domröse, Adolf Zimmel, VERKAUFSSTELLE FRANKFURT: Johann Baierl 
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Höchste Vorsicht 
beim Umgang mit 

elektrischen 

Geräten! 

Eine defekte Kabellampe, wie sie unser Bild zeigt, bedeutet 

Le be n s g e f a h r ! 
ktrische Geräte müssen laufend auf einwandfreien Zustand kontrolliert werden 
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